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Exzerpt von R. König: 

 

Sahra Wagenknecht: Die Selbstgerechten. Mein Gegenprogramm – Für Gemeinsinn 

und Zusammenhalt, E-Book Campus Frf/M 2021 

 

In Ihrem neuen Buch hält S. Wagenknecht dem sog. Linksliberalismus vor, trennend und 

moralisierend zu sein und deshalb nur ungerechte Zustände zu verfestigen.  

 

So musste sich Unilever nach massiven Protesten zwar von der Knorr-Zigeunersauce 

verabschieden. „Freilich, der verschlechtere Tarifvertag, den Unilever fast zeitgleich zum 

heroischen Abschied von der Zigeunersauce den 550 verbliebenen Mitarbeitern im Knorr-

Stammwerk Heilbronn mit der Drohung aufgezwungen hatte, den Betrieb andernfalls ganz zu 

schließen, besteht unverändert. Er bedeutet für die Knorr-Beschäftigten Personalabbau, 

niedrigere Einstiegsgehälter, geringere Lohnsteigerungen und Samstagsarbeiten. Anders als 

die Zigeunersauce hatte all das allerdings nie für bundesweite Schlagzeilen oder gar für 

einen Shitstorm der sich links fühlenden Twittergemeinde gesorgt.“ (S. 20) 

 

Links stand über viele Jahre „für das Streben nach mehr Gerechtigkeit und sozialer 

Sicherheit, es stand für Widerständigkeit, für das Aufbegehren gegen die obere Zehntausend 

und das Engagement für all diejenigen, die in keiner wohlhabenden Familie aufgewachsen 

waren und sich mit harter ... Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienen mussten.“ (S. 22) 

 

Heute dagegen werde das öffentliche Bild der gesellschaftlichen Linken „von einem Typus, 

den wir im Folgenden Lifestyle-Linken nennen werden, weil für ihn im Mittelpunkt linker 

Politik nicht mehr soziale und politökonomische Probleme stehen, sondern Fragen des 

Lebensstils, der Konsumgewohnheiten und moralische Haltungsnoten. In Reinform 

verkörpern die grünen Parteien dies Lifestyle-linke Politikangebot“ (S. 24). Für diesen Typus 

hat sich in jüngeren Zeit der Begriff des Linksliberalismus etabliert.  

 

Der Linksliberale „ist vor allem weltoffen und ... für Europa, ... Er sorgt sich ums Klima und 

setzt sich für Emanzipation, Zuwanderung und sexuelle Minderheiten ein.“ Mit der sozialen 

Frage ist er in seiner umhüteten Kindheit und Jugend persönlich „kaum in Kontakt geraten“. 

Er wünscht sich schon eine gerechte und diskriminierungsfreie Gesellschaft, „aber der Weg 

zu ihr führt nicht mehr über die drögen Themen aus der Sozialökonomie, also Löhne, 

Renten, Steuern ... sondern vor allem über Symbolik und Sprache.“ (S. 25f.) 

„Entsprechend wird die Alltagssprache ständig nach Wörtern durchsucht, die 

irgendjemanden verletzen könnten und die es fortan zu meiden gilt. An ihre Stelle treten 

dann neue Wortschöpfungen, die zumindest bei den Strenggläubigen unter den Lifestyle-

Linken zu einer ganz eigenwilligen Form, sich auszudrücken, führen, die mit der deutschen 

Sprache nur noch bedingt zu tun hat.“ (S. 26) 

 

Irritierend vielleicht: die Normen korrekten Sprechens ändern sich immer wieder: Lt. 

Senatsbeschluss vom Herbst 2020 spricht man bei Einwanderern nicht mehr von Menschen 

mit Migrationshintergurnd, sondern nun von „´Menschen mit internationaler Geschichte´“ (S. 

26) Illegale Einwanderer heißen jetzt „´undokumentierte Migrantinnen und Migranten´“ (S. 

27). 
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„Der typische Lifestyle-Linke wohnt in einer Großstadt oder zumindest einer schicken 

Unistadt und selten in Orten wie Bitterfeld oder Gelsenkirchen. Er studiert oder hat ein 

abgeschlossenes Universitätsstudium“ (S. 27). 

 

Was diesen Linken für viele Menschen vor allem für die weniger Begünstigten „so 

unsympathisch macht, ist eine offensichtliche Neigung, seine Privilegien für persönliche 

Tugenden zu halten und seine Weltsicht und Lebensweise zum Inbegriff von Progressivität 

und Verantwortung zu verklären.“  (S. 28) 

Es ist die Selbstzufriedenheit des moralisch Überlegenden, sein „unverkennbare Mangel an 

Mitgefühl mit denen,“ die sich ihr bisschen Wohlstand hart erkämpfen müssen.  

„Und über Zuwanderung als große Bereicherung für unsere Gesellschaft möchte man nicht 

ausgerechnet von Freunden des Multikulturalismus belehrt werden, die genau darauf achten, 

dass das eigene Kind eine Schule besucht, in der es mit anderen Kulturen nur im Literatur- 

und Kunstunterricht Bekanntschaft machen muss.“ (S. 29) 

 

Die moralische Überheblichkeit zeigt sich an Begriffen wie White Trash (Weißer Abfall) in 

den USA oder alte weiße Männer in D. „Ende 2019 kursierte der Name Umweltsau für 

Menschen, die ihr Fleisch bei Aldi, Lidl und Co. kaufen.“ (S. 30) 

 

„Wenig sympathisch macht den Lifestyle-Linken natürlich auch, dass er fortwährend eine 

offene, tolerante Gesellschaft einfordert, selbst aber im Umgang mit abweichenden Sichten 

oft eine erschreckende Intoleranz an den Tag legt. Der Grund: die eigene Haltung wird als 

eine des besseren Anstands gesehen. Andersdenkende sind da „mindestens“ schlechte 

Menschen, „wahrscheinlich sogar ein Menschenfeind“ (S. 31). Um unliebsame Intellektuelle 

mundtot zu machen, gibt es die „cancel culture“ (S. 31). 

 

„Zeitgenössische Maler werden aus Ausstellungen entfernt, erstklassige Schriftstellerinnen 

verlieren ihren Verlag, andere werden von Festivals ausgeladen oder Künstlern werden 

Veranstaltungsräume gekündigt, weil die Twitter-Inquisition ihre rechte Gesinnung enttarnt 

hat.“ (S. 31) 

 

„Schon die These, dass es natürliche Unterschiede zwischen Frauen und Männern gibt und 

nicht nur gesellschaftliche Rollenmuster, kann zu einem veritablen Shitstorm führen, wie 

Harry-Potter-Autorin Joanne K. Rowling erleben musste. Um den Hintergrund der Kampagne 

zu verstehen, muss man wissen, dass die linksliberale Gendertheorie die Existenz eines 

biologischen Geschlechts allen Ernstes leugnet. Mittlerweile wurde Rowling wegen 

angeblicher Transphobie sogar der Tod gewünscht und ihr jüngstes Buch von der 

Twittergemeinde ... öffentlich verbrannt, ein Akt, dessen finstere Vorgeschichte die Akteure 

nicht im Geringsten zu stören schien.“ (S. 32) 

 

Und ein nett gemeintes Kompliment kann einen Mann schnell zum Gegenstand rüder 

Sexismus-Vorwürfe machen. Die Anzahl der Denk- und Redegebote nimmt rasant zu. 

Ergebnis: 2019 hatten mehr als 50% der Bundesbürger Sorge, ihre Meinung außerhalb des 

Freundeskreises zu sagen. (S. 33) 

 

60-70% der Bevölkerung lehnt hohe Zuwanderungszahlen ab und will hier restriktive Regeln. 

Das genügt, „um nach offizieller linkliberale Lesart als Rassist zu gelten.“ (S. 34) Und für den 
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Lifestyle-Linken sind lt. Soziologen Harald Welzer die Ängste und Besorgnisse der 

Menschenfeinde nur reine Erfindungen (S. 34) 

 

Anders die Mehrheit. 74% der Menschen in Deutschland fühlen sich stark oder sehr stark als 

Deutsche. (S. 34) 

„Insofern ist es auch nicht erstaunlich dass Lifestyle-Linke fast immer unter sich bleiben, 

wenn sie auf die Straße gehen. Und zwar ganz gleich, ob sei für das Klima, für LGBTQ+ 

oder gegen Rassismus demonstrieren. Es immer das gleiche Milieu, das sich versammelt: 

großstädtische Studenten und Akademiker, denen es materiell oft ganz gut geht oder die 

zumindest übe einen familiären Background verfügen der Sicherheit gibt.“ (S. 35) 

Das gilt auch für FfF: über 80% der 18-29-Jährigen haben nie ein einem Schulstreik oder 

einer Future-Demo etc. teilgenommen. (S. 35) Gerade hier waren und sind 

Akademikerkinder unter sich, wie ein TN es selbstkritisch beschreibt.  

Den Jugendlichen sollte man die eigene Selbstüberhöhung nicht zum Vorwurf machen. Wohl 

aber erwachsenen Journalisten, „die in ihren zahllosen begeisterten Artikeln über die 

Klimabewegung diese Selbstüberhöhung kritiklos übernommen haben“ (S. 36) 

 

Wenig Mitgefühl hat man mit den Menschen, die durch die Klimabewegung um ihre 

Arbeitsplätze und Existenzen bangen. Wichtig auch, dass es bei diesen Demos immer sehr 

fröhlich, lustig und bunt zugeht.  

 

Anders die Gelbwestenbewegung in F: Hier dominieren Studenten und Akademiker die 

Bewegung nicht. Auch waren die TN nicht zum Feiern aufgelegt. Hier stand vielmehr ein 

soziales Anliegen im Vordergrund: eine generelle Verbesserung der Lebensbedingungen (S. 

40) In Deutschland wurde die Bewegung sehr schnell von Lifestyle-Linken als rechts 

abgetan. (S. 40) – ähnlich wie auch die Anti-Corona-Demos. Vielleicht auch ein Grund dafür, 

warum sie von Meinungsführern aus dem rechten Spektrum gekapert werden konnten (S. 

40). 

 

Selbstverwirklichung dominiert: „Man fühlt sich einfach gut dabei, wenn man mit 

Gleichgesinnten für das Gute auf die Straße geht.“ (S. 41) Jeder weiß, das es völlig 

unrealistisch ist zu fordern, jeden ins Land zu lassen. Trotzdem fühlt man sich enorm gut 

dabei, „offene Grenzen und Bleiberecht für alle zu fördern.“ (S. 41) 

 

Weiterer typischer Zug für den Lifestyle-Linken: „eine moralisch unantastbare Haltung zu 

zeigen ist für ihn wichtiger, als seine Anliegen auch umzusetzen.“ (S. 42) Sagen ist wichtiger 

als Tun: „Als die damalige SPD-Vorsitzende Andrea Nahles im Jahr 2018 anzumerken 

wagte, dass Deutschland nicht alle Zuwanderer aufnehmen könne, erntete sie einen Sturm 

der Entrüstung ... Dass Nahles gleichzeitig Ministerin in einer Regierung war, unter der mit 

Ausnahme der Phase 2015/2016 keineswegs jeder, der wollte, einfach einwandern konnte, 

... regte dagegen kaum jemanden auf.“ (S. 42) 

 

Auch Kramp-Karrenbauer wurde der missglückte Unisex-Toiletten-Scherz übler genommen 

als die Tatsache, dass sie US-Atomwaffen unbedingt in D behalten wollte (S. 43).  

 

Mit den sprachlichen Forderungen gerät man auch nie mit ökonomischen Interessengruppen 

in Konflikt: „Den Mindestlohn zu erhöhen oder eine Vermögenssteuer für die oberen 

Zehntausend einzuführen ruft natürlich ungleich mehr Widerstand hervor als die 
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Behördensprache zu verändern, über Migration als Bereicherung zu reden oder einen 

weiteren Lehrstuhl für Gendertheorie einzurichten.“ (S. 43) 

 

Nicht zufällig bleiben Industriearbeiter, Niedriglohnempfänger etc. den Kundgebungen und 

der Wahl der Lifestyle-Linken fern. All das ist der Hauptgrund für „das Siechtum der 

Sozialdemokratie in fast ganz Europa“ (S. 44)  

 

„Heute sind die meisten linken Parteien Akademikerparteien, die genau von“ dem skizzierten 

großstädtischen, gut gebildeten Leuten gewählt werden. Piketty hat das in seinem Werk 

Kapital und Ideologie gut mit Daten herausgearbeitet (S. 44). Demnach wählten 

Industriearbeiter und einfache Angestellte zwischen 1990-2020 die linken Parteien nicht 

mehr. (S. 45) „Heute sind es die Bessergebildeten und in zunehmendem Maße auch die 

Besserverdienenden, die links wählen, während die untere Hälfte ... den Wahlen entweder 

fernbleibt oder für Parteien aus dem konservativen und rechten Spektrum stimmt.“ (S. 45) 

 

„Die Wählerschaft veränderte sich, als die Parteiführung auf die Themen und den Gestus der 

Lifestyle-Linken zu setzen begann. Heute ist auch die Linkspartei überwiegend eine 

Akademikerpartei und wird von ähnlichen Bevölkerungsgruppen gewählt wie SPD und 

Grüne“ (S. 46). Deshalb erzielen heute SPD und Grüne „deutlich schlechtere Ergebnisse als 

früher“ (S. 47). 

 

Labour in GB dagegen hat 2017 wieder mehr Nichtakademiker ansprechen können (S. 47). 

Die Kombination von Linksliberalismus und Wirtschaftsliberalismus hat die US-Philosophin 

Nancy Fraser progressiven Neoliberalismus genannt (S. 49). Typisch: Einreißen sozialer 

Schutzzäune und Abschaffung wirtschaftspolitischer Regeln, die maximale Renditen 

begrenzen (S. 49f).  

 

„Auch die seit Ende 2019 amtierenden neuen SPD-Vorsitzenden, denen man Sympathien für 

Sozialabbau ... nicht unterstellen kann und von denen insbesondere Frau Esken immer 

wieder typisch linksliberale vVorschläge und Anmerkungen in die öffentliche Debatte bringt 

(mehr Zuwanderung, CO2-Steuern, ´Covidioten´), haben ihrer Partei noch nicht mal einen 

Miniaufschwung gebracht.“ (S. 53) 

 

Der nichtwirtschaftsliberale Linksliberalismus hat den linken Parteien bislang also Nichts 

gebracht. (S. 54) Ganz im Gegenteil: Wo es in den letzten Jahren von linken Parteien Erfolge 

gab, dann immer da, wo si linksliberale vorgaben „in wichtigen Punkten missachteten. Meist 

betraf das die Frage der Zuwanderung und des Nationalstaats“. (S. 54) So z.B. Labour unter 

Corbyn oder in Dänemark die Sozilisten unter  ihrer Chefin Frederiksen.  

 

Ursache der Wandlung der traditionellen Linken zur Life-Style-Linken: Aufstieg der neuen 

akademischen Dienstleistungsberufe und der mit ihnen und aus ihnen entstandenen neuen 

sozialen Schicht großstädtischer, überwiegend gut verdienender Hocschhulabsolventen (S. 

56). 

 

Jede Nation hat die besonderen Erzählungen, die ihr Handeln noch heute bestimmen. In F 

ist es die große Revolution von 1789. Die große nationale Erfahrung g eines erfolgreichen 

Aufstands gegen die Eliten. Die deutsche Gesuchte kennt keine vergleichbare ruhmreiche 

Rebellion. „Stattdessen hat sich die Hyperinflation der Weimarer Republik offenkundig tief ins 
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kollektive Gedächtnis eingebrannt. Nur das kann die ungebrochene Popularität der Formel 

von der ´schwarzen Null´ erklären“ (S. 61).  

 

Aber hinter Erzählungen stehen „immer Interessen“. (S. 62) Der alte Feudaladel z.B. 

begründete seine hohen Einkommen mit seiner unersetzlichen Rolle als Hüter von Stabilität 

und Sicherheit. Heute würde das niemand mehr durchgehen lassen. Allerdings wird heute 

ähnlich das Einkommen aus Kapitalvermögen begründet (S. 62f.). 

 

Große Erzählungen prägen aber auch Milieus, und sie werden in Milieus weitergegeben. (S. 

63). So lebte das Christentum von den Institutionen der Kirche, von ihren Bräuchen, 

Feiertagen und Zeremonien, die dem Leben der Menschen eine Struktur geben (S. 63). 

 

Wer wie wählte war immer auch eine Frage des Umfeldes (Familie, Arbeitsleben).  

 

Radikale Forderungen wie die, dass jeder Mensch das Recht haben muss, seinen Wohnsitz 

in jedes beliebige Land der Welt zu verlegen und dort nicht nur Zugang zum Arbeitsmarkt, 

sondern auch Anspruch auf alle vorhandenen sozialen Leistungen haben soll, gelten heute 

als extrem links. Wem sie nützen, muss nicht mehr begründet werden, denn „es handelt sich 

um eine hochemotionale, moralisch aufgeladene Forderung, die aus Sicht der Lifestyle-

Linken und ihres Milieus gar keiner Begründung bedarf.“ (S. 66) 

 

Es waren „Norm en, Kollektivregeln, Standards, die die Situation der Industriearbeiter Schritt 

für Schritt verbesserten und ihrem Leben allmählich Sicherheit, Planbarkeit und Stabilität 

gaben“ (S.71). Der Höhepunkt dieser Sicherheit: 50-er-70er Jahre. „Eine solide 

Berufsausbildung versprach zu jener Zeit ein Leben in sozialer Sicherheit, steigende 

Einkommen“ und Aufstieg (S. 72).  

 

Die große Erzählung der Industriearbeiter entstand aus diesen Erfahrungen (S. 72). 

Gegenseitige Hilfe war hier „überlebenswichtig“ (S. 72). „Die Arbeiterschaft war überwiegend 

sesshaft und heimatverbunden.“ (S. 72) 

„Bis heute bestätigen Befragungen, dass der Wunsch nach Sicherheit und Kontinuität eine 

zentrale Rolle im Leben de Arbeiter spielt. Geregelte Arbeitszeiten, ... Planbarkeit des 

eigenen Lebens“ möglichst bis zur Rente, das sind mit die elementraren „Bedingungen für 

das, was viele Arbeiter unter einem guten Leben verstehen.“ (S. 73) 

„Ich muss heute wissen, was morgen ist“, bringt  das einer auf den Punkt.  

 

 

 

Nivellierte Mittelstandsgesellschaft 

... in der jeder eine Chance auf sozialen Aufstieg und Wohlstand erhält, war die Erzählung 

der 50-70er Jahre. Hier galten Werte wie Leistung, Fleiß, Disziplin, Ordnung, Sicherheit, 

Stabilität, Normalität. Die Gesellschaft wurde als „gemeinsame Angelegenheit betrachtet“ (S. 

74). Das hieß auch, „etwas Nützliches zu leisten, auf das man stolz sein konnte“ (S. 74) Man 

wollte seine Arbeit nicht nur machen, sondern gut machen. Es galt auch die Verantwortung 

der Stärkeren für die Schwächeren.  

 

Natürlich war die Nivellierte Mittelstandsgesellschaft nur ein Mythos. Es gab noch immer 

riesige Einkommensunterschiede. Aber der berufliche Aufstieg blieb damals „eine 
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millionenfache Lebenserfahrung“ und jeder profitierte vom Wirtschaftsaufschwung jener 

Jahre (S. 75). Denn der Staat legte dem Gewinnstreben Regeln/Beschränkungen auf D ie 

Chance für eine große Anzahl von Arbeiterkindern, aufs Gymnasium zu gehen und zu 

studieren gab es erst Ende der 60er. Zudem: der Traum vom eigenen Auto, Fernseher und 

der Waschmaschine wurde erfüllt (S. 76) 

 

Die damalige Normalbiographie machte das Leben planbar: das Normalarbeitsverhältnis 

garantierte steigende Löhne und eine berechenbare Karriere. Zudem sorgten öffentlicher 

Wohnungsbau auch für sozial durchmischte Wohnviertel (S. 76). Der abendliche TV-konsum 

wurde „zur wichtigsten das Denken und Fühlen prägenden Aktivität. Fernsehen wiederum, 

das waren damals exakt zwei öffentlich-rechtliche Hauptprogramme, die ... die gleichen 

Botschaften in die einfachen wie die komfortablen Wohnzimmer sendeten“. Auch das stärkte 

das Gemeinschaftsgefühl, der gleichen Mittelschicht anzugehören (S. 77).  

Es ging also für (fast) alle aufwärts. Diese Zeit „endete in den achtziger Jahren.“ (S. 77) 

 

Schon Mitte der 70er Tendenzen, die den Einfluss der Industriearbeiter zurückdrängten und 

ihre Arbeitsplätze verdrängten (S. 77). So brach in den 70ern und vor allem in den 90ern „die 

industrielle Wortschöpfung“ ein. Stattdessen wuchsen die Dienstleistungen. von der 

Finanzwirtschaft bis zu den digitalen Diensten (S. 78). In GB und F ging bis 2012 jeder 2. 

Industriearbeiterplatz verloren (S. 78). In D jeder 4.  

Zudem setzte sich die Automatisierung verstärkt durch, was Arbeitsplätze kostete, vor allem 

weniger qualifizierte. Zudem nahm die Nachfrage nach klassischen Massen Konsumartikeln 

ab (S. 79). 

 

All das kostete aber nur ein Viertel der Arbeitsplätze (S. 79). „Alle darüber hinaus zerstörten 

Arbeitsplätze gehen auf politische Entscheidungen und Weichenstellungen zurück,“ die man 

auch hätte anders fällen können. Zentral dabei: Globalisierung = „Internationalisierung der 

Wertschöpfungsketten.“ (S. 79) D.h. man verlagerte die Produktion in ärmere Länder – z.B. 

nach China. 

Die Globalisierung der Produktion war „ein unter dem Druck der Konzerne politisch 

ermöglichter Prozess. Ihr Motiv waren nicht Produktivitätsfortschritte, sondern Interessen.“ 

(S. 81) “Großer Verlierer war die Industriearbeiterschaft der westlichen Welt.“ (S. 81) 

Umgekehrt wurde der Reichtum der Oberschicht und der Wirtschaftseliten „extrem 

vergrößert“ (S. 81) und Ländern wie China und Südostasiens „zu einem beispiellosen 

Wirtschaftsaufschwung“ verholfen. (S. 82) 

 

Zudem wurde die Arbeiterschaft durch die „wirtschaftsliberale Reformagenda“ der Politik 

geschwächt. Sie lieferte „die Weichenstellung in Richtung Globalisierung“ und Entfesselung 

der Finanzmärkte. (S. 82). Ihre Arbeitsmarktreformen ermöglichten es Unternehmen, 

reguläre Vollzeitarbeitsplätze in Leiharbeit, Teilzeit, Minijobs etc. zu verwandeln und die 

Produktion ins Ausland zu verlagern (S. 83).  

Beim Outsourcing wurden „Tariflich geschützte, gut bezahlte“ Arbeitsplätze durch 

Niedriglohnjobs ersetzt und zwar im Inland. Z.B. in der Gebäudereinigung, wo 2008 1,5 mal 

so viele MA beschäftigt  waren wie 15 Jahre zuvor.  

 

Die Globalisierung führte zu Lieferketten mit einsprechenden Abhängigkeiten. So produziert 

Adidas njur noch 5% selbst. „Gesteuert wird der Konzern aus Herzogenaurach, alles andere 

ist quer über den Erdball verteilt, rund 630 Betriebe aus 52 Ländern liefern zu.“ (S. 84) 
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Das alles ging zu Lasten der Industriearbeiter und mies bezahlten Servicejobs. Ein 

entscheidender Unterschied zum vorangegangenen Übergang von der Agrar- zu 

Industriegesellschaft (S. 84). Das war ein generelles Modernisierungsprojekt, das (fast) alle 

reicher machte, was für die gegenwärtige Globalisierung nicht gilt.  

 

Die ersten Matadore dieser neuen Zeit: Margaret Thatcher und Ronald Reagan. Thatcher 

machte nie einen Hehl daraus, dass sie alte Industrien zerschlagen und „der englischen 

Arbeiterbewegung das Rückgrat brechen“ wollte (S. 85). Ihr Hauptmittel: die wichtigsten 

Regeln für Finanzgeschäfte aufzuheben, um so spekulativen Investments Tür und Tor zu 

öffnen. Allein bis 1983 verschwand ein Drittel der britischen Industriearbeitsplätze. „Zu den 

Wachstumsbranchen der Dienstleistungsökonomie gehören neben den Reinigungsdiensten 

die Bereiche Transport, Logistik, Zustellung, Wachdienste, Pflege und Betreuung.“ (S. 86) „In 

diesen Branchen ist das Machtungleichgewicht zwischen Unternehmer und Arbeiter aus den 

frühen Tagen des Kapitalismus wieder brutale Realität.“ (S. 87): Ständige Angst, durch 

Jüngere ersetzt zu werden, Arbeitgeber verlangen, bei Krankheit Urlaub zu nehmen (S. 87). 

Freizeit gibt es selten. Durchhalten und Durchbeißen sind hier angesagt. Mit 

Tabletteneinnahme sich über Wasser halten, fassen die Autoren einer entsprechenden 

Studie die Überlebensstrategie der Beschäftigten in diesen Branchen zusammen 

„Manchesterkapitalismus im 21. Jhrt.“ (S. 88) 

 

In anderen Branchen tragen u.a. ständige „Reorganisationen der Betriebsabläufe“ dazu bei, 

dass das Zusammengehörigkeitsgefühl in den Belegschaften untergraben wird. (S. 89) Im 

ärmsten Bezirk von Glasgow, wo viele leben, die durch diese Entwicklungen aus der Bahn 

geworfen wurden, ist die Lebenserwartung nur noch 54 J. (S. 89). 

 

„In den USA ist die Lebenserwartung von Frauen und vor allem Männern aus der alten 

Mittelklasse und der Arbeiterschaft seit Jahren rückläufig.“ (S. 89) 

 

Lt. Case/Deaton gibt es dafür 3 Gründe: Exzessiver Alkoholkonsum, Überdosen an 

Schmerz- und Betäubungsmitteln sowie eine wachsende Zahl an Selbstmorden (S. 90). 

Ursache für Deaton/Case „Veränderungen am US-Arbeitsmarkt“ (S. 90). 

 

Grundsätzlich anders ist die Lage auch in D nicht, „seit uns die Agenda 2010 amerikanischen 

Verhältnissen ein beachtliches Stück nähergebracht hat.“ (S. 91) Auch bei uns liegt die 

Lebenserwartung des reichsten Fünftels der Männer 11 Jahre über der des ärmsten, bei den 

Frauen 8 Jahre (S. 91). Erst die Wahl Trumps zum Präsidenten brachte die Interessen der 

„alten amerikanischen Arbeiterschicht“ wieder in den Focus des Interesses (S. 91) 

 

Weiter in D: Berufsabschlusse unterhalb des Abis eröffnen heute hier „keine solide 

Lebensperspektive mehr“ (S. 91). 

 

Das Buch über die Peugeot-Arbeiter schildert plastisch, wie hier die Solidarität im Betrieb 

zerfällt, die Wohnviertel niedergehen und das alles als persönliche Katastrophe empfunden 

wird. Auch in D erleben viele solche Konflikte (S. 93).  

 

 

4. Die neue akademische Mittelschicht 
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Die DL-gesellschaft führt aber nicht nur zu sozialen Abstiegen. Sie eröffnet auch Raum für 

beruflichen Aufstieg. Prestige und Wohlstand. Das sind „gut bezahlte Dienstleistungsberufe 

für Hochschulabsolventen.“  (S. 96) In den westlichen Ländern arbeiten ca. 25% der 

Beschäftigten in diesen Berufen, also in etwa so viele wie „in den einfachen Servicejobs“ (S. 

96). Besonders bedeutsam ist hier die Finanzwirtschaft. Noch schneller wuchsen die 

digitalen Dienste, Marketing, Werbung, Beratung und Anwaltstätigkeiten (S. 97). Zeitweilig 

florierten auch die öffentliche Verwaltung und das Bildungssystem.  

„Die neue akademische Mittelschicht, ... unterscheidet sich durch ihre Ausbildung, ihr 

Tätigkeitsprofil, ihren Wohnort, aber auch in Habitus, Werten und Lebenseinstellung 

gravierend sowohl vom traditionellen bürgerlichen und kleinbürgerlichen Milieu auch von der 

Arbeiterschaft.“ (S. 97) 

 

 

 

Während Arbeiter und alte Mittelschicht heute eher in Kleinstädten oder an Großstadträndern 

wohnen, „pulsiert das Leben der neuen Mittelschicht inden Innenstadtvierteln der großen 

Metropolen und in den Universitätsstädten.“ (S. 97) 

Der Aufstieg dieser Schicht „ist eng mit der Globalisierung verbunden.“ (S. 98) Das gilt 

sowohl für den Boom an Beratungs- und Anwaltsdienstleistungen als auch an 

Hochfrequenzhändlern und Fondsmanagern.  

 

Hoch im Kurs bei dieser Schicht: Produkte, die Gesundheit und Fitness fördern. Der Kick 

wird da erreicht, „wo der kauf dem Käufer das wohltuende Gefühl vermittelt, ein guter 

Mensch zu sein. Shoppen für eine bessere Welt, Lifestyle-Produkte, die eine exklusive 

moralische Identität vermitteln, das ist es, was hier zählt.“ (S. 99) 

 

„Doch damit die Lifestyle-Welle weiter rollt, müssen die smarten Werbestrategen ständig 

neue Geschichten und Moden erfinden, um die bei der gebildeten Kundschaft immer neue 

Euphorie zu entfachen: für Müsliriegel mit Nachhaltigkeitssiegel, für das Lebensgefühl einen 

Tesla zu fahren ...“ etc. (S. 99) Nicht selten entscheidet der Kauf bestimmter Produkte 

darüber, dazu zugehören (S. 100). 

 

Die akademischen Dienstleistungsberufe leben von dem, was Reckwitz „die Herrschaft der 

Singularitäten nennt“ (S. 100) Hier gibt es keine Gewerkschaften, Verträge werden individuell 

ausgehandelt, viele hängt vom „Glück und Zufall“ ab (S. 100) Die einen verdienen üppig, die 

andern nichts, und wieder andere verdienen mit 28 Millionen und sitzen mit 30 auf der 

Straße. Allerdings können die guten Einkommen nach einiger Zeit Sicherheit fürs Alter 

geben. „Es ist die Welt der Projektteams, der zeitlich begrenzten Kooperationen und vielfach 

auch wechselnden Arbeitsorte.“ (S. 101) 

 

Auch der frühere Anspruch etwas für Menschen Sinnvolles, Nützliches zu schaffen „wäre in 

vielen der neuen Branchen ein echter Karrierekiller.“ (S. 101) Vor allem in der 

Finanzwirtschaft. 

 

Zwar gibt es einige nützliche Berufe, aber „insgesamt ist schon frappierend, in welchem 

Grade ausgerechnet die bestausgebildeten und bestbezahlten Köpfe der 

Dienstleistungsgesellschaft von Tätigkeiten absorbiert werden, die für die Allgemeinheit im 

besten Falle nutzlos und vielfach sogar äußerst schädlich sind.“ (S. 102) 



feldnerkoenig.de  9 
 

 

Die neue Mittelschicht stellt auch „eine Perspektive für Bildungsaufsteiger“ der 70er und 80er 

Jahre aus dem Arbeitermilieu dar. (S. 103) 

 

ES gibt auch immer noch die klasssische Mittelschicht (Selbständige, Handwerker, 

Landwirte, ältere Facharbeiter etc. (S. 103). Auch sie sind nicht die Gewinner, viele sehen, 

dass es ihre Kindern schlechter geht (S. 104).  

 

Inzwischen aber „ist die Expansion der gut bezahlten Akademikerberufe zum Stillstand 

gekommen.“ Nur im Digitalen gibt es noch hohes Wachstum (S. 104) 

 

„Der Fahrstuhl nach oben funktioniert nicht mehr ... Wer kein Abitur hat, hat ganz sicher 

keine Chance. Aber auch, wer sein Studium mit guten Noten abschließt, kann arm enden.“ 

(S. 105) 

 

Aber es gibt auch eine neue akademische Unterschicht, das sind die, die als Uni-

Absolventen keinen festen Job bekommen haben, sich stattdessen jahrelang mit Praktika 

oder ohne Aufträge über Wasser gehalten haben. Corona hat den Kreis dieser Leute wohl 

erhöht.  

Ein weiterer Grund: die, die schon in der Mittelschicht gute Jobs haben, schotten sich nach 

unten ab. (S. 106) Sie sind zwar wohlhabend, aber nicht reich. Sie erhöhen durch das 

Abschotten den eigenen Nachkommen die Chance auf „einen gut bezahlten Arbeitsplatz“ (S. 

107). 

 

„Das neue Bildungsprivileg besteht darin, dass heute in den gut bezahlten akademischen 

Dienstleistungsberufen Fähigkeiten und Qualifikationen verlangt werden, die man auf dem 

staatlichen Bildungsweg schlicht nicht erwerben kann.“ (S. 108) z.B. fließende 

Fremdsprachenkenntnisse, vor allem perfektes Englisch und interessanter Praktika (S. 108), 

bei denen Papas Scheckbuch und seine Beziehungen sehr nützlich sind.  

 

Weiter wird das Bildungsprivileg durch die wachsende Kluft zwischen guten und schlechten 

Schulen verstärkt (S. 109). 

 

So wird in D der Abstand zwischen leistungsschwachen und leistungsstarken Schülern seit 

Jahren größer (S. 111).  

 

Eindeutige Zahlen für diese Entwicklung stammen aus GB: wer in GB 1970 geboren wurde, 

und heute eine gehobene Position innehat, stammt aus einem Haushalt, dessen Einkomme 

um ca. 27% oberhalb des Mittels lag. Vor allem Kinder der Wohlhabenden sind also in gute 

Positionen gerückt (S. 111). Bei den 1958 Geborenen waren es im Schnitt nur 17% (S. 112). 

Und in D: „Laut jüngsten Befragungen an Journalistenschulen in Köln, München und 

Hamburg kamen 68 Prozent der angehenden Publizisten aus der höchsten von vier 

Herkunftsgruppen, aus der unteren dagegen kein einziger.“ (S. 112) 

 

„Die akademische Mittelklasse ist also heute ein weithin exklusives Milieu, das sich 

überwiegend aus sich selbst reproduziert und in das Aufstiege von weniger begünstigen 

Positionen aus kaum noch möglich sind. In seinem Alltag lebt dieses Milieu weitgehend unter 

sich.“ Wenig Freundschaften über die eigene soziale Gruppe hinaus (S. 112) 
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Sie verfügt aber über politischen Einfluss und Meinungsmacht. Sie besetzt „die 

Schlüsselstellen in Medien und Politik“ (S. 113) Sie ist in fast allen westlichen Ländern 

Meinungsführer geworden.   

 

Die erste große Erzählung dieser Gruppe: der Neoliberalismus, der vor allem die „besonders 

gut“ Verdienenden betraf und die in den 70ern/80ern mit Thatcher und Reagan eingeführt 

wurde. An die Stelle der Sozialverantwortung trat die Eigenverantwortung als „zentraler 

Wert“ (S. 115). „Jeder war jetzt nur noch für sich verantwortlich“ (S. 115). Gefragt war mehr 

der Finanzroulettespieler als der gründliche Ingenieur. Streben nach Sicherheit galt als 

Unart. (S. 116), Risikobereitschaft, Mobilität und Flexibilität waren gefragt. Jeder sollte 

Arbeitskraft-Unternehmer = Ich-AG sein, Eigennutz ging vor Gemeinnutz.  

 

Die zweite große Erzählung: Linksliberalismus der Großstadtakademiker (S. 113). Ende der 

90er verlor die neoliberale Erzählung an Überzeugungskraft. Denn jenseits der 

Wirtschaftseliten und der oberen Mitte „gab es weithin vor allem Verlierer, darunter auch die 

nicht ganz so wohlhabenden Teiler der akademischen Mittelschicht.“ (S. 117) = Ausganslage 

für eine Reiher sozialdemokratischer Wahlsiege in ganz Europa zu Beginn des neuen 

Jahrtausends. Nun wurde der Linksliberalismus dominant. (S. 118) 

 

Der langsame Abschied der SPD vom traditionellen Programm begann schon in den 70ern: 

die 68er kaperten die ehemalige Arbeiterpartei, Arbeiteranteil unter den Mitgliedern sank auf 

28% (S. 118). Die Führer der 68er waren wohlhabende Bürgerkinder, die kulturell gegen ihre 

Elterngeneration aufbegehrten. Es ging um den großen „Aufstand gegen Normalität und 

Konformität ... und den Mief der alten Zeit.“ (S. 118) 

 

Man bekämpfte nicht nur die rechten und erzkonservativen Milieus, sondern den „gesamten 

Wertekanon von ´Maß und Mitte´.“ „Anders als in Frankreich waren sich die 68er-Bewegung 

und Arbeiterschaft im Deutschland daher von Beginn an fremd“. (S. 119) 

 

„Besonders die Grünen sind heut in den meisten Ländern die Partei der akademischen 

Mittelschicht, die von Softwareprogrammieren und Marketing-Fachleuten und von 

Journalisten und höheren Beamten gleichermaßen gewählt wird.“ (S. 120) Aber auch „alle 

Lifestyle-linken Parteien sind heute Parteien des urbanen Akademikermilieus.“ (S. 120) 

 

Damit hat die Linke aber die Seite gewechselt: stand die klassische Linke noch für die 

Unterprivilegierten, steht die neue für die Gewinner der sozialen Veränderungen. „Die 

Verlierer haben damit ihre authentische politische Stimme verloren und wenden sich 

entweder ganz von der Politik ab oder nach rechts.“ (S. 120) 

 

 

 

 

5. Der Linksliberalismus – Maggy Thatchers größter Erfolg 

Gemeint sind damit nicht die linken Liberalen in der FDP, die in den 60ern und 70er 

auftraten. „Die Linksliberalen um die es im Folgenden geht, ..., sind genau besehen weder 

links noch liberal.“ (S. 123) 
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Der Grundton und das klar umrissene Weltbild + Wertekanon des Linksliberalismus: Man 

redet viel von Solidarität, Moral und Verantwortung, universellen Menschenrechten, 

Minderheitenschutz, Anti-Diskriminierung etc. Man nimmt für sich in Anspruch „für Vielfalt, 

Weltoffenheit, Modernität, Klimaschutz, Liberalität und Toleranz zu stehen.“ (S. 123) 

 

„Glaube, Nation und Heimat sind den Linksliberalen Chiffren für Rückständigkeit. Normalität 

gilt als unattraktiv ... Individualität und Selbstverwirklichung werden dagegen 

großgeschrieben.“ (S. 124) Auch wichtig: Fragen der Abstammung, des Geschlechts und der 

sexuellen Orientierung – sie überlagern die Diskussion sozioökonomischer Probleme bei 

Weitem. „Außerdem geht es viel um Sprache und Regeln korrekter Ausdrucksweise. Der 

Linksliberalismus ist das Weltbild der Lifestyle-Linken, die wir im ersten Kapitel beschrieben 

haben.“ (S. 124) 

 

„Es überrascht wenig, dass die Hpersensibilität von Beginn an ein Elitenprojekt war. Denn 

entstanden ist sie nicht in Arbeitskämpfen um bessere Löhne und auch nicht in der 

amerikanischen Bürgerrechtsbewegung  ... Es waren just die amerikanischen und britischen 

Eliteuniversitäten, die als Erste damit begannen, Sprache zu reglementieren, Texte zu 

zensieren und Tabus vorzuschreiben“ (S. 124) 

 

Hintergrund: eine philosophische Theorie aus F aus den 60ern, wonach Sprache Realität 

nicht nur beschreibt, sondern schafft (S. 124) Wer Herrschaftsverhältnisse überwinden will, 

muss anders reden, Poststrukturalismus/Dekonstruktivismus nannte man das. Ihre Vertreter: 

Michel Foucault und Jacques Derrida, der seine Philosophie auf vielen Vortragsreisen in den 

USA verbreitete. Schon 1992 gab es bereits aa 130 US-Unis sog. Sprach-Kodizes (S. 125), 

Verordnungen, die festlegen, was man sagen darf und was nicht. Verstöße wurden mit 

Strafen geahndet. Es wurden auch safe spaces eingerichtet, um die zarten Seelen der 

Studenten vor Mikroaggressionen und Verletzungen zu bewahren. „Mikroaggressionen sind 

Worte, durch die sich jemand, der einer als Opfergruppe qualifizierten Minderheit angehört, 

durch einen Sprecher, der nicht zu dieser Minderheit zählt, verletzt fühlt.“ (S. 125) 

„Die Opfer sind natürlich keine echten Opfer, also Menschen, die unter Ausbeutung, 

Ausgrenzung und Unterdrückung leiden, denn solche Opfer betreten den Elite-Campus 

höchstens, um die Hörsäle zu putzen oder eine verstopfte Toiletten zu reparieren. Der 

Opferstatus, um den es hier geht, wird vielmehr von äußerst privilegierten Personen 

aufgrund ihrer Hautfarbe, Ethnie oder sexuellen Orientierung in Anspruch genommen. Auch 

Frauen können sich Männern gegenüber auf diesen Staus berufen. Safe spaces wiederum 

sind Räume, in denen die Angehörigen von Minderheiten vor verbalen Übergriffen sicher 

sein, weil Männer oder Weiße oder Heteros keinen Zugang haben.“ (S. 126) 

 

„Eine Mikroaggression muss kein beleidigendes Wort sein und die Herabsetzung muss auch 

nicht in der Absicht des Sprechers liegen. Es genügt, wenn ein Angehöriger einer Minderheit 

etwas in den falschen Hals bekommt. Eine Selbstverteidigung des Sprechers ist zwecklos, 

denn es zählt nicht, was er gemeint hat, sondern wie der Angesprochene es empfindet. Und 

über Empfindungen lässt sich bekanntlich nicht streiten“ (S. 126) 

 

„Die meisten Schwarzen in den Verneigten Staaten wären vermutlich froh, sie hätten solche 

Probleme, aber an den Unis der westlichen Welt sind Mikroaggressionen seither ein Top 

Thema und safe spaces ein Muss.“ (S. 126) 
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„Die Theorie hinter dem geschilderten Ansatz nennt sich Identitätspolitik. Sie steht im 

Zentrum des Linksliberalismus und liefert praktisch das Grundgerüst, auf dem das 

linksliberale Weltbild beruht.“ (S. 127) 

 

Die Identitätspolitik bedeutet, „das Augenmerk auf immer kleinere und immer skurrilere 

Minderheiten zu richten, die ihre Identität jeweils in irgendeiner Marotte finden, durch die sich 

von der Mehrheitsgesellschaft unterscheiden und aus der sie den Anspruch ableiten, ein 

Opfer zu sein. Wichtig, um zur anerkannten Opfergruppe zu werden, ist eigentlich nur, dass 

es sich um individuelle Merkmale handelt, nicht um solche, die mit sozioökonomischen 

Strukturen zusammenhängen. Also die Herkunft aus sozial schwierigen Verhältnissen, Armut 

oder ein Job, in dem man seine Gesundheit ruiniert, sind eher ungeeignet, um im Rahmen 

der Identitätspolitik als Opfer zu gelten. Da sich an den identitätspolitischen Diskursen 

allerdings kaum Arme oder Geringverdiener beteiligen, hat das noch niemanden gestört. 

Sexuelle Orientierung, Hautfarbe oder Ethnie dagegen funktionieren immer. Wer nun mal 

weiß und hetero ist, kann es behelfsweise über den Lebensstil versuchen, also etwa als 

Veganer gegen die Mehrheit der Fleischesser.“ (S. 127) Auch religiöse Überzeugungen 

gehen, wenn man in der Minderheit ist.  

Der Clou der Identitätspolitik: „Mitglieder einer Opfergruppe zu kritisieren ist ein Tabu und der 

schlimmste Fauxpas, den Vertreter der Mehrheit begehen können.“ (S. 128) 

 

„Das wird damit begründet, dass Mehrheitsmenschen sich per se nicht in das Innenleben 

und die Weltsicht einer Minderheit hineinversetzen können, weil sei lebenslang ganz andere 

Erfahrungen gemacht haben.“ (S. 128) 

 

Wo es aber nicht e einmal die Chance zum Mitempfinden gibt, „existiert schon gar keine 

Möglichkeit der rationalen Verständigung. Da jede Opfergruppe sich auf ihre ganz 

spezifischen Gefühle und Gedanken berufen kann, zu denen Nicht-Dazugehörige gar keinen 

Zugang haben, zerschellt an dieser Mauer die Macht des begründeten Arguments. (S. 129) 

Das hatten auch schon die philosophischen Gründerväter im Sinn, als sie als 

Poststrukturalisten mit großer Emphase daran arbeiteten, „alle Begriffe und Thesen zu 

dekonstruieren, die den Anspruch von Objektivität erheben. Alles ist sprachlich konstruiert. 

(S. 129) 

 

„Aus dieser Denkrichtung entstand später auch die Gendertheorie, in der sogar das 

Geschlecht als ´gewalthafte Zuweisung´ der ´heteronormativen Gesellschaft´ dekonstruiert 

und die Behauptung, es gäbe biologische Unterschiede zwischen Frau und Mann, zu einem 

Akt diskursiver Machtausübung erklärt wurde. Wo es keine Wahrheit mehr gibt, hat am Ende 

jede seine“ (S. 129) 

 

Der Erfolg der Identitätspolitik war „überwältigend“. „Von den Universitäten ist sie in die 

Parteien, Bewegungen, Kultureinrichtungen und Medien eingesickert, vor allem in jene, die 

sich dem linken Spektrum zurechnen.“ (S. 129) 

 

Die Menschen, die mit ganz anderen Alltagsproblemen zu tun haben, als diesen 

akademischen, haben von all dem noch nie was gehört. Aber sie müssen mit den 

Ergebnissen leben.  

„Nach den Vorgaben der Identitätspolitik gilt es etwas in Theatern mittlerweile als Sakrileg, 

wenn Shakespeares Othello, also ein Schwarzer, von einem Weißen gespielt wird.“ (S. 130) 
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„Identitätspolitischer Eifer brachte auch einen Kindergarten aus Hamburg in die 

bundesweiten Schlagzeilen, weil er den Eltern empfahl, ihren Kindern zum Fasching keine 

Indianerkostüme mehr anzuziehen. Bei den meisten Menschen dürften solche Debatten 

genau zwei Reaktionen auslösen: Verwunderung und Befremden.“ (S. 131) 

 

Merke: „Die Identitätspolitik ist ... ein Kernbestandteil des Linksliberalismus. Mit ihr und aus 

ihr ist der Linksliberalismus als eigenständige Erzählung entstanden.“ (S. 131) Es geht hier 

nicht um die Gleichstellung von Minderheiten, sondern um „die Forderung nach 

Privilegierung von Minderheiten. Wir reden nicht über das Ringen um Gleichheit, sondern 

über die Heiligsprechung von Ungleichheit.“ (S. 131) 

 

Der Linksliberalismus widerspricht damit drei Grundzügen der traditionellen Linken: 

Ungleichheit statt Gleichheit, Ethnie (sex. Orientierung, Hautfarbe etc.) statt 

Eigentumsverteilung, mimosenhaftes Beleidigtsein statt Rationalität und Vernunft. (S. 133). 

 

„Moralisieren ersetzt Argumentieren, und statt mit Gründen versucht man Andersdenkende 

mit Tabus zu schlagen.“ (S. 133) „Auch der linksliberale Feldzug gegen Philosophen der 

Aufklärung wie Kant und Hegel ist durchaus keine bloße Marotte und hat wohl nicht nur 

damit zu tun, dass diese Denker die heutigen Maßgaben politisch korrekten Sprechens nicht 

beherzigt haben. Im Kern geht es um die Absage an den Anspruch, in Debatten 

weitestmöglich die eigene Vernunft zu gebrauchen, wenn die Aufklärungsphilosophie als 

eurozentristisches und kolonialistisches Projekt verworfen wird.“ (S. 133) 

Menschen nur über ihre Ethnie zu definieren, war eigentlich das Vorrecht der „extremen 

Rechten und der Rassenideologie“, die auch schon immer die Aufklärung angriffen. Martin 

Luther Kings Traum war es dagegen, dass seine Kinder eben „nicht wegen der Farbe ihrer 

Haut“ beurteilt würden. „Das wäre auf jeden Fall nicht die Welt linksliberaler Identitätspolitik, 

bei denen sich alles darum dreht, ob jemand weiß oder schwarz, homo- oder heterosexuell 

ist oder ob er aus einer alteingesessenen odereiner eingewanderten Familie stammt. (S. 

134) 

 

„Es ist nicht zuletzt die Schamlosigkeit, mit der sich Vertreter privilegierter Gruppen öffentlich 

zu Opfern stilisieren und daraus Ansprüche und Vorrechte ableiten, die diesen Ansatz in 

Misskredit gebracht hat.“ (S. 134) 

 

So ist es heute üblich, Gremien allein danach zu beurteilen, wie paritätisch sie 

zusammengesetzt sind. So wurde 2015 gesetzlich hei Mindestanteil von Frauen in 

Aufsichtsräten großer Unternehmen in Höhe von 30% vorgeschrieben. Seit Nov. 2020 gilt 

das auch für die Vorstände dieser Unternehmen. 

 

„Zudem muss jede Partei, jede Zeitungsredaktion und jede Rundfunkanstalt heute darauf 

achten, dass ihr Personal in exponierten Positionen nicht ausschließlich Müller, Maier oder 

Schuster heißt, sondern ein hinreichender Anteil ausländischer Namen für Weltoffenheit und 

Multikulturalität bürgt“ (S. 135). 

 

Benachteiligungen im Bewerbungsverfahren könnten durch anonyme Bewerbungen 

erreichte werden, man bräuchte also solche Vorgaben gar nicht (S. 136). 
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Ein solches Herangehen steht aber im Gegensatz zum “identitätspolitischen Spuk um 

Diversity und Frauenquoten“ (S. 137), was den Alis und Mandys aus kleinem Hause sowieso 

nichts bringt, es geht ja nur um die hohen Positionen der Leute aus der Mittel- und oberen 

Mittelschicht.“ (S. 137)  

 

All das führt u.a. dazu, dass „Vielfältigkeit“ zum entscheidenden Kriterium dafür wird, ob eine 

Bundestagsfraktion, ein Unternehmensvorstand, eine Zeitungsredaktion „als progressiv 

durchgeht“ (S. 138). 

 

Die Frage aber, wie viele Männer und Frauen aus nicht-akademischen Berufen im Parlament 

sitzen, wird nicht mehr gestellt.  

So gibt es heute zwar mehr Frauen im Parlament, auch schwul darf man sein, aber: „Die 

untere Hälfte der Bevölkerung ist aus dem Parlament nahezu komplett verschwunden. 

Juristen, Lehrer, Sozial- und Politikwissenschaftler dagegen sind mit 70 % vertreten (S. 138). 

„Gemessen an der sozialen Vielfalt waren Parlament und Regierung früher tatsächlich sehr 

viel bunter.“ (S. 138) Da kamen sehr vielmehr Menschen aus nicht-akademischen Berufen 

und vergleichsweise armen Familien. „Bis zum Ende der Ära Kohl kam die Mehrheit der 

Minister im Bundeskabinett aus der Arbeiterschaft und kleinbürgerlichen Mittelschicht, ab 

1992 waren es sogar mehr als zwei Drittel.... Im zweiten Schröder-Kabinett blieben von fünf 

Arbeiterkindern noch drei übrig, in der ersten Merkel-Koalition kamen schließlich fast zwei 

Drittel aus der oberen Mittelschicht und der Oberschicht, nach den Rücktritten von 

Müntefering, Seehofer und Glos verschob sich das soziale Gefüge weiter.“ (S. 139) 

 

Den gleichen Trend sehen wir in GB und USA (S. 139) „Eine Studie über die Stimmabgabe 

von Kongressabgeordneten in den USA jedenfalls findet belegbare Zusammenhänge 

zwischen der sozialen Herkunft und vor-politischen beruflichen Laufbahn von Abgeordneten 

und ihrem Abstimmungsverhalten.“ (S. 140) 

 

Die Studie zeigt auch, „dass US-Bundestaaten, in denen mehr Unternehmer und leitende 

Angestellte in den Parlamenten sitzen, generell weniger für die Wohlfahrt ausgeben, eine 

niedrigere Arbeitslosenunterstützung haben und die Unternehmen geringer besteuern.“ (S. 

140) 

 

Eine ähnliche Entwicklung auch im öffentlichen Dienst und der Privatwirtschaft (S. 140). 

 

„Der ganze Diversity-Rummel mit seinen frohen Botschaften von Buntheit, Vielfalt, Offenheit 

und Liberalität verschleiert daher wirkungsvoll die reale Entwicklung: Tatsächlich haben wir 

es nämlich seit gut zwei Jahrzehnten mit einer wieder spürbar zunehmenden sozialen 

Homogenität bei der Besetzung von gefragten Positionen zu tun.“ (S. 141) 

 

„Die gut ausgebildete gehobene Mittelschicht, zu der in den siebziger und achtziger Jahren 

viele erfolgreiche Aufsteiger aus einfachen Verhältnissen hinzugekommen waren, schottet 

sich mittlerweile erfolgreich nach unten ab“ (S. 141) 

 

„Die Aussichten von Kindern aus ärmeren Verhältnissen, sich einen der begehrten Plätze zu 

sichern, sind heute sehr viel geringer als noch vor 30 oder 40 Jahren.“ (S. 141) 
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„Im Kern läuft die ganze Identitätsdebatte also darauf hinaus, dass sich Leute zum Sprecher 

einer Gruppe machen, deren weniger begünstigte Mitglieder eigentlich ganz andere 

Interessen haben und von ihnen gar nicht vertreten werden.“ (S. 142) 

 

„Die schlichte Wahrheit ist: Es gibt kein gemeinsames Interesse der Nachfahren von 

Einwanderern aus muslimischen Ländern oder der Homosexuellen oder gar der Frauen, das 

über die rechtliche Gleichstellung und generelle Nichtdiskriminierung hinausgeht. Der 

homosexuelle Lastwagenfahrer, der jeden Tag Hunderte Autobahnkilometer schrubbt und 

Angst hat, dass osteuropäische Dumping-Konkurrenten ihn bald endgültig seinen Job 

kosten, lebt in einer völlig anderen Welt und sieht natürlich auch die Europäische Union mit 

anderen Augen als der homosexuelle Politikstudent, dessen gutsituierte Eltern ihm gerade 

ein Praktikum in Brüssel finanzieren.“ (S. 143) 

Zudem spaltet der „identitätspolitische Linksliberalismus“, dadurch den „Zusammenhalt“, 

dass er „angebliche Minderheiteninteressen fortlaufend in Gegensatz zu denen der Mehrheit 

bringt“ und Minderheiten dazu anhält, sich von der Mehrheit zu separieren. (S. 143) 

 

 

Schon die Wahl Trumps 2016 war das Ergebnis dieser „sozialen und kulturellen Spaltung, 

und die Art, wie die Rassismus-Debatte im Jahr 2020 geführt wurde, hätte ihm trotz seiner in 

der Coronakrise deutlich gesunkenen Popularität fst zu einer Wiederwahl verholfen.“ (S. 144) 

Es ging in dieser Debatte nicht um Gemeinsamkeit, „es ging um größtmögliche Differenz. 

Schwarz gegen Weiß, ... So, als wäre jeder Weiße oder auch nur jeder Weiße Polizist ein 

potenzieller Schwarzen-Mörder.“ (S. 144) 

 

Nicht zufällig frohlockte Steve Bannon: „Wenn die Linke sich auf die Themen Rasse und 

Identität konzentriert ..., können wir sie zermalmen.“ (S. 144) Und die New York Times 

analysierte 2017 dazu: „Wenn weiße Arbeiter das Wort diversity hören, ´dann verstehen sie 

darunter Privilegien, die Minderheiten gewährt werden, und zwar auf ihre Kosten.´“ (S. 145) 

 

Sehr früh ging die vom Linksliberalismus beeinflusste Politik auch dazu über, „öffentliche 

Gelder anhand solcher Schubladen zu verteilen. Statt Einwanderern und ihren Kindern dabei 

zu helfen, sich in die Mehrheitsgesellschaft zu integrieren, wurden (meist religiöse) 

Organisatoren mit viel Steuergeld ausgestattet, die Einwanderergruppen als 

Abstammungsgemeinschaften vertreten sollten und die natürlich schon aus Selbsterhalt ihre 

wichtigste Aufgabe darin sahen, die Identität der von ihnen repräsentierten Gruppe in 

Abgrenzung zur Mehrheit und zu andern ethnischen Gruppen zu verfestigen.“ (S. 146) 

 

Abschreckendes Beispiel dazu aus Birmingham nach den Unruhen 1985. „Denn nachdem 

der Rat der Stadt dazu übergegangen war, politische Macht und finanzielle Mittel nach 

Abstammung zu vergeben, begannen die Menschen tatsächlich, sich mehr und mehr in 

diesen Kategorien zu definieren und sich verstärkt von der Mehrheitsgesellschaft sowie von 

anderen ethnischen Gruppen abzugrenzen.“ (S. 147) 

 

So wurde die Wohnbevölkerung nach Stammesgemeinschaften separiert, die einander 

zunehmend feindselig gegenüberstanden und belauerten. „Es dauerte nicht lange, da waren 

in den Armenvierteln gewaltsame Auseinandersetzungen zwischen solchen Gruppen, etwas 

zwischen Asiaten und Schwarzen, an der Tagesordnung.“ (S. 147) 
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Zudem: Die Abkömmlinge englischer Vorfahren, die keiner anerkannten Minderheit 

angehörten, inzwischen in den Armenvierteln aber selbst die Minderheit waren, „verfolgten 

das ganze Treiben mit zunehmender Wut“ (S. 147). 

 Ähnlich lief es in vielen soziale n Brennpunktvierteln auch außerhalb von GB. Das zeigt z.B. 

die Studie des Islam-Forschers Bernard Rougier über „Die eroberten Territorien des 

Islamismus“ für die Banlieue von Paris, wo“ ein von der französischen Gesellschaft 

weitestgehend abgeschottetes Paralleluniversum entstanden ist, in dem die westliche 

Lebensart als verwerflich gilt“ und Weiße als Eindringlinge betrachtet werden (S. 148). 

 

Rougier betont, linksliberale Bürgermeister würden sich hier „mit extremistischen 

Religionsführern verbünden, um sich Wählerstimmen zu sichern, und ihnen im Gegenzug 

Mitspracherechte bei der Vergabe öffentlicher Gelder, bei der Belegung von 

Sozialwohnungen und sogar bei der Besetzung von Posten in der Stadtverwaltung 

übertragen.“ (S. 148) 

 

Umgekehrt trauten sich viele Muslime nicht, gegen die Wortführer aufzubegehren, weil der 

Gruppenzwang zu groß ist. Und die nicht-muslimischen Franzosen in dem Viertel „ergreifen 

die Flucht und ziehen in andere Gegenden,“ soweit sie das finanziell können.  

Nachdem im Herbst 2020 wieder mehrere brutale islamistische Anschläge die französische 

Gesellschaft erschütterten, rückte die Frage der unverhältnismäßigen Toleranz gegenüber 

den radikalen Islamorganisationen wieder ins Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit.  

 

Auch in Deutschland haben sich in den letzten Jahrzehnten Parallelgesellschaften gebildet. 

(S. 149) 

 

Und die lernen, den Linksliberalismus zu nutzen. „Wer Hassprediger kritisiert ..., steht 

unversehens als ´islamophob´ oder gar als Vertreter eines ´antislamischen Rassismus´ am 

Pranger“ (S. 150). Im Ergebnis loben heute einstige Linksliberale Frauenrechtler sogar die 

Burka – s. die „Ikone der Gendertheorie“ Judith Butler (S. 150). „Im Ergebnis ist ein durch 

Abstammung und Religion geprägtes Selbstverständnis heute in den migrantischen Milieus, 

selbst in der dritten und vierten Generation, viel ausgeprägter als bei den direkten 

Nachfahren der Einwanderer in den siebziger und achtziger Jahren.“ (S. 151) 

 

Allerdings hatten die Hassprediger auf die ökonomische und soziale Ausgrenzung der 

Einwanderer aufbauen können. Letzteres eine Folge „von Sozialabbau und 

Wirtschaftsliberalismus“ (S. 151). Die Moscheen in den Vierteln erfüllten auch die Funktion 

„von Selbsthilfeorganisationen ... bei der Wohnungs- und Arbeitssuche“ und 

Hausaufgabenunterstützung (S. 151). 

 

Das große Problem: Man überlässt diese Unterstützung Einrichtungen, die die Abgrenzung 

zur westlichen Mehrheitsgesellschaft propagieren.  

 

„Zur Zeit der Blairs und Schröders, als die Linksliberalen auch grimmige Wirtschaftsliberale 

waren, haben sie die Spaltung der Gesellschaft also gleich von zwei Seiten vorangetrieben. 

Sozial, in dem sie der unteren Hälfte der Bevölkerung die Aussicht auf Wohlstand nahmen, 

kulturell, in dem sie die vermeintlichen Minderheitsinteressen der Mehrheit gegenüberstellten 

und die Bevölkerung nach „Abstammungsgemeinschaften sortierten“. (S. 152) 
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„Statt kleine zu werden, vergrößerte sich so der Abstand zwischen Einheimischen und 

Zugewanderten. Viele Nachkommen türkischer Einwanderer in Deutschland sprechen heute 

schlechter Deutsch als die Kinder der ´Gastarbeiter´, die in den sechziger Jahren gekommen 

waren“ und in GB tragen „immer mehr Frauen mit Vorfahren aus Bangladesch einen 

Schleier, obwohl das in Bangladesch gar nicht üblich ist.“ (S. 152) 

Was zeigt: Es geht also weniger um Tradition, als um Abgrenzung. „Im Ergebnis leben heute 

immer mehr Menschen in westlichen Ländern, die sich eigentlich woanders zu Hause fühlen: 

sei es, weil sie tatsächlich aus anderen Kulturen kommen, oder sei es, weil sie in einem 

weitgehend von der Mehrheitsgesellschaft abgeschotteten Milieu aufgewachsen sind.“ (S. 

153). Was als Multikulturalität schöngeredet wird, „ist in Wahrheit das Scheitern von 

Integration.“ (S. 153) 

 

„Es geht also nicht darum, ob Menschen anders kochen, eine andere Musik hören oder 

andere Feste feiern. Solche Vorlieben sind Privatsache.“ (S. 154) “Wenn dagegen 

Einwanderer und Einheimische einander nicht mehr näherkommen, sondern die 

verschiedenen Milieus sich voneinander entfernen, wenn gemeinsame Erlebnisse, 

Freundschaften und Ehen zwischen ihnen seltener statt häufiger werden, dann wachsen 

Ablehnung, Ressentiments und Feinseligkeit.“ Dadurch wird der Zusammenhalt in Betrieben 

und letzthin der „Gesellschaft insgesamt mehr und mehr zerstört.“ (S. 154) 

 

In Betrieben: Die bunte Diversity-Welt, die Linkslibale so lieben, gibt es hier „vor allem 

jenseits der Komfortzonen ... in den schlecht bezahlten Serviceberufen des 

Niedriglohnsektors. Hier kommt nicht selten mehr als ein Drittel der Belegschaft aus 

Einwandererfamilien oder direkt aus dem Ausland.“ (S. 154) Wer darin eine Bereicherung 

sieht, gehört bestimmt nicht zu dieser Bevölkerungsschicht. 

Je fremder die Kollegen sich untereinander sind, desto unwahrscheinlicher ist es auch, dass 

sie sich zu gemeinsamen (Streik-)Aktionen zusammenschließen. (S. 154) 

 

Man kann die Identität der Bevölkerung eines Landes missbrauchen. „Aber man kann ohne 

sie auch keinen modernen Sozialstaat aufbauen“ (S. 156) Eine zentrale Stoßrichtung des 

Neoliberalismus bestand darin, der „Verantwortungs- und Solidargemeinschaft die 

Legitimation zu entziehen.“ (S. 156) Radikale Botschaft des Thatcherismus: „Es gibt 

überhaupt keine Gesellschaft, es gibt nichts, was die in einem Land lebenden Individuen 

miteinander verbindet außer dem Markt.“ (S. 156) So konnte der Staat sich überall 

herausziehen, denn wo es kein Gemeinwesen gibt, gibt es auch kein Gemeinwohl. „Während 

es für die Neoliberalen nur noch Individuen und ihre Familien gibt, die nichts miteinander 

verbindet als der Markt, gibt es für die Linksliberalen nur noch Individuen, die ebenfalls nichts 

mehr miteinander gemein haben, ja, die sich noch nicht einmal mehr rational verständigen 

oder in Menschen außerhalb ihrer eigenen Gruppe einfühlen können.“ (S. 157) 

 

Ein Interesse der Allgemeinheit gibt es hier nicht mehr (S. 157). 

 

Und wenn gut „situierte Weltbürger gegen den nationalen Sozialstaat wettern, geht es 

natürlich nie um Eigennutz, sondern immer um Solidarität, nämlich mit den wirklich Armen 

dieser Welt – die nur leider so gar nichts davon haben, wenn in den westlichen Ländern die 

sozialen Netze zerrissen“ werden (S. 158). 
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„Gerade in einer Gesellschaft, die bunter und vielfältiger wird, wäre es umso wichtiger, ein 

politisches Gemeinschaftsgefühl wiederherzustellen. Die identitätspolitische Debatte bewirkt 

das Gegenteil.“ (S. 158) 

 

„Anders als der wirtschaftsliberale will der nicht-wirtschaftsliberale Linksliberalismus den 

Sozialstaat nicht zerstören. Er macht allerdings eine sozialere Politik selbst zu einem 

Minderheitenprojekt und dadurch unpopulär.“ (S. 158) Er ergänzt das ganze um eine weitere 

Minderheit: den Schutzbedürftigen. Eine weitere, isolierte, abgesonderte Gruppe. Für die 

fordert er “bloße Armutsvermeidung“, eine soziale Grundsicherung für Arbeitslose, eine 

Grundrente im Alter, höheren Mindestlohn etc. (S. 160) 

 

Die Rente bedeutet für die meisten aus der Mittelschicht heute „einen soziale n Absturz.“ (S. 

160). 

 

Anders in Österreich, wo das Rentensystem für langjährig Versicherte „auch heute noch den 

Lebensstandard garantiert und in dem ein durchschnittlicher Rentner monatlich 800 Euro 

mehr erhält als in Deutschland. Dito Harzt IV, das uns „dem Minimal-Sozialstaat ein 

erhebliches Stück nähergebracht hat.“ (S. 160). 

 

„Während die frühere Arbeitslosenhilfe sich immerhin am letzten Einkommen orientierte, 

bekommt heute ein Versicherter, der viele Jahre hohe Beiträge ein die 

Arbeitslosenversicherung eingezahlt hat, nach einem Jahr Arbeitslosigkeit exakt so viel wie 

jemand, der im Leben noch nie einen Job hatte.“ (S. 161) 

 

Die alte Sozialstaatsidee basierte auf Rechte und Pflichten der Mitglieder: die Rechte 

ergaben sich daraus, dass sie ihre Pflichten wahrnahmen, soweit sie konnten. „Anders als 

heute gab es keine Picht, jede Arbeit anzunehmen.“ (S. 161) Die Werte von „Fairness und 

Gegenseitigkeit“ standen dahinter.  

 

„Der Linksliberalismus stellt den Gemeinschaftswerten ... seine Idee einer offenen 

Gesellschaft entgegen: eine Gesellschaft, zu der jeder, der möchte, hinzukommen kann, die 

ohne gemeinsame Werte und Bindungen auskommt und nur von Recht und Gesetz 

zusammengehalten wird und die jedem, der sich einfindet, die gleichen Rechte einräumt.“ (S. 

163).  

 

Damit sind auch nationale Grenzen überflüssig. „Die Idee der ´offenen Gesellschaft´ und der 

linksliberale Kosmopolitismus, für den es nur noch eine Welt und eine Menschheit gibt, 

gehören daher zusammen.“ (s. 163) 

 

Klingt progressiv: Alle Menschen werden Brüder. Allein: „Eine Gesellschaft ohne 

Mitgliedschaft kann kein Schutzraum sein. Wo jeder hinzukommen kann, gibt es kein 

Miteinander und auch keine besondere Hilfe füreinander.“ (S. 163) Denn jedes echte 

Solidarsystem muss die Zahl der Einzahler und Empfänger in einer gewissen Balance 

halben, um nicht zusammenzubrechen. Wer die ganze Menschheit einbezieht, bringt 

westliche Sozialsystem zum Einsturz. Sie wären dann unfinanzierbar.  

Zudem: Sich mehr um Nahestehende als um Fernstehende zu kümmern ist nicht 

unmoralisch, sondern ein normales und legitimes menschliches Verhalten.  
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Zudem: die linksliberalen Wohlstandsbürger denken beim Teilen eigentlich nie an ihr eigens 

Vermögen. (S. 165) 

 

Wenn es keinen Unterschied mehr zwischen Staatsbürgern und Nicht-Staatsbürgern gibt, 

braucht man die ersteren auch nicht mehr in besonderer Weise zu schützen (S. 165).  

Die Chiffre der Weltoffenheit und das Weltbürger-Gehabe „sind also vor allem eins: eine 

besonders trickreiche ... Rechtfertigung“, die Freiheit des Renditestrebens zu behindern (S. 

166), es lassen sich so „Wirtschaftsliberalismus, Sozialabbau und Globalisierung als gerecht 

und progressiv begründen“ (S. 167). Und bei allem globalem Gehabe: „Top-Manager 

ausländischer Herkunft sind selbst bei den großen transnational aufgestellten“ Unternehmen 

„eher selten“ (S. 167). 

 

Alles in allem „erzählt der Linksliberalismus die Geschichte der zurückliegenden 30 bis 50 

Jahre in erster Linie als große Befreiungs-und Emanzipationsgeschichte, die die Gesellschaft 

insgesamt offener und liberaler gemacht haben.“ (S. 168) 

 

Natürlich gab es in den letzten Jahren auch Positives: z.B. das gleichgeschlechtliche Paare 

die Möglichkeit haben, zu heiraten. Dabei und bei ähnlichen Projekten handelt es sich aber 

„schlicht um liberale und mitnichten um spezifisch linksliberale Projekte“ (S. 168). Gleichwohl 

waren die letzten Jahrzehnte keine große Fortschritts- und Emanzipationsgeschichte. Das ist 

„die Lebenslüge der Gewinner“ (S. 169).  

 

So ist die westliche Gesellschaft gespaltener und weniger offen (S. 171).  

 

Und die Emanzipation der Frau „war in erster Linie eine Emanzipation der Akademikerinnen.“ 

Für Frauen ohne HS-Abschluss und ohne Abitur „hat die Emanzipation dagegen kaum oder 

gar nicht stattgefunden.“ (S. 172) Z.B. weil sie neben der Arbeit im Haushalt auch noch in 

vielen Niedriglohnjobs schuften müssen, um genügend Geld für die Familie zu haben, weil 

der Mann nicht mehr genug verdient.  Für viele Frauen bedeutet die Abkehr von der 

Normalfamilie darum oft, „sich als alleinerziehende Mutter durch Leben schlagen zu 

müssen.“ (S. 172) 

 

De Linksliberalismus hat also nur die Botschaften des Neoliberalismus neu verpackt (S. 173) 

Er schreibt ebenfalls die Geschichte „von der Warte der Gewinner aus“ (S. 173). Was ihn 

vom Neoliberalismus unterscheidet: seine kulturelle Affinität zur Arbeits- und Lebenswelt „der 

akademischen Mittelschicht“ (S. 173), in denen es aber auch viele Verlierer gibt – z.B. die 

„neue akademische Mittelschicht“, die kaum noch eine hat, aufzusteigen. (S. 174) „Die 

Lebensverhältnisse eine Industriearbeiters in den Siebzigern waren materiell besser und sein 

Status abgesicherter als das Leben der unzähligen Click- und Crowdworker unserer Zeit“ 

oder auch derjenigen, die sich an der Uni von Befristung zu Befristung hangeln (S. 174) 

 

Der Linksliberalismus mit seiner Fortschrittserzählung bestimmt das Weltbild „großer Teile 

der akademischen Mittel- und Unterschicht.“ (S. 175) 

„Die Identitätspolitik legt fest, welche Fragen als wichtig und welche als unwichtig empfunden 

werden. Und die Attitüde des weltbürgerlichen Kosmopolitismus entscheidet darüber, was 

als fortschrittlich und was als reaktionär eingeordnet wird.“ (S. 175) 
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So bindet er auch die an die bestehende Ordnung, die eigentlich ein Interesse daran hätten, 

sie zu ändern.  

 

Aber der Linksliberalismus entfremdet auch, vor allem die armen Akademiker, die 

Arbeiterschaft und den traditionellen Mittelstand. Sie können immer weniger mit diesem 

Weltbild anfangen. Diese Gruppen fehlen der Linken, um einen „anderen Zukunftsentwurf 

entstehen“ lassen zu können (S. 177). 

 

 

6. Zuwanderung – Wer gewinnt, wer verliert? 

Eines eint alle Linksliberalen: Forderung nach lockerer Einwanderungspolitik und „eine 

generell positive Sicht auf Migranten“ (S. 178). 

 

„Wer hier abweicht, wird exkommuniziert.“ (S. 178) 

 

Je linker, desto radikaler dabei die Forderung nach offenen Grenzen: jeder habe das Recht, 

sich das Land wo er leben und arbeiten will, auszusuchen. Wir sollten umgekehrt alle 

aufnehmen, die das wollen. (S. 178) 

 

„Tatsächlich ist die krasse Ungleichheit der Lebenschancen in der heutigen Welt eine 

gewaltige Ungerechtigkeit.“ (S. 179) Und die Politik sollte dringend die Armut in diesen 

Ländern durch ´geeignete Maßnahmen´ bekämpfen. Aber die Frage ist, ob die Förderung 

und Erleichterung von Migration solch eine geeignete Maßnahme ist (S. 179). 

 

Für Linksliberale erzeugt die Aufnahme von Zuwanderern sogar für alle eine win-win-

Situation. Den Herkunftsländern würde Druck genommen – sie hätten jetzt weniger 

Arbeitslose und die Rücküberweisungen der Ausgewanderten, die Einwanderungsländer 

könnten sich über junge motivierte Arbeitskräfte freuen (S. 180). 

 

Migration ist nichts Neues. Und auch dass sie in 2 Formen auftritt, ist alt: als erzwungene 

Migration in Folge von Verfolgung. Oder als freiwillige Migration in der Hoffnung auf ein 

besseres Leben. (181) Seriöse Wissenschaftler unterscheiden deshalb zwischen Flucht und 

Migration.  

 

Die weltpolitische Lage hat sowohl Migration als auch Flucht verstärkt. Der Zusammenbruch 

der staatlichen Ordnung in Libyen und die Tatsache, dass Deutschland 2015 einseitig das 

Dublin-System der EU aukündiegte „und praktisch alle ankommenden Einwanderer 

aufnahm, waren wichtige Faktoren dafür.“ (S. 182) 

 

Es gab tatsächlich Fälle, wo Zuwanderer aus einer technologisch höher entwickelten Region 

dem Einwanderungsland positive Effekte brachten. Das war z.B. die Zuwanderung der 

Hugenotten im damaligen Deutschland des 16./17. Jrhts., die Besiedelung der USA. „Es 

waren europäische Zuwanderer, die das riesige Land zunächst landwirtschaftlich 

erschlossen“ und die auch seine Industrie aufbauten (S. 183). Heute profitieren reiche 

Länder von der Zuwanderung Hochqualifizierter (z.B. Ärzte und IT-Spezialisten).  
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„In angelsächsischen Industrieländern kommen heute annähernd die Hälfte der Ärzte und 

rund ein Drittel des Gesundheitspersonals aus dem Ausland, vielfach aus Afrika. Allein in 

London gibt es mehr Ärzte aus Malawi, als in dem Land selbst noch praktizieren.“ (s. 183) 

 

In D ist der Anteildes medizinischen Personals aus dem Ausland von 3,9% in 2000 auf 

12,5% in 2017 gestiegen (S. 183).  

 

Allein: „Dass bettelarme Länder die teure Ausbildung für Spezialisten finanzieren, deren 

erworbene Qualifikationen dann reichen Ländern zugutekommen, ist Neo-Kolonialismus pur 

und passt nicht so wirklich in das schöne Bild von Hilfe“ und Solidarität (S. 184). 

 

Und auch bei der irregulären Migration machen sich nicht die wirklich Armen auf den Weg. 

Es sind die Wohlhabenderen, die sich die teuren Schlepper leisten können. „Wo die Armut 

am größten ist, etwa in der Sahelzone, gibt es daher auch so gut wie keine Auswanderung.“ 

(S. 184) 

 

71% der befragten Einwanderer kamen aus dem vergleichsweise bessergestellten und 

friedlichen Westafrika, allen voran aus Nigeria und dem Senegal. Sie waren zum Zeitpunkt 

ihre Aufbruchs zwischen 20 und 29 und zumeist „besser gebildet als der 

Bevölkerungsdurchschnitt in ihren Heimatländern.“ (S. 185). „Im Schnitt verdienten sie 60% 

mehr als ihre Mitbürger“ (S. 185).  

 

Natürlich fehlen diese Menschen in ihren Heimatländern (S. 186). Zudem stellen deren 

Rücküberweisungen ein „Entwicklungshemmnis“ für diese Länder dar (S. 185f). 

Eine IWF-Studie belegt, dass diese Gelder „reguläre Erwerbsarbeit verringert und den Anteil 

informeller Beschäftigungsverhältnisse erhöht. Am Ende sinken im betreffenden Land die 

Löhne und das Produktivitätswachstum verlangsamt sich.“ (S. 186) 

 

So sind fast alle kleinen, armen Länder letztlich Migrationsverlierer (S. 186).  

 

Ähnliches kann man auch beider EU-Freizügigkeit seit 2004 beobachten, als mit der EU-

Osterweiterung wirklich arme Länder der EU beitraten. Vor allem seit 2007 Rumänien und 

Bulgarien beitraten.  

„Von nun an konnten Beschäftigte ihren Arbeitsplatz in einem Wirtschaftsraum frei wählen, 

indem die Spannweite der Stundenlöhne für ähnliche Tätigkeiten von 1 oder 2 Euro in den 

ärmsten bis zum mehr als Zehnfachen in den wohlhabenden Ländern reichte. (S. 188) Es 

setzte ein massenhafter Zustrom osteuropäischer Arbeitnehmer in die Arbeitsmärkte 

Westeuropas ein. Allein in GB waren 2014 6% oder 3,3 Mio. Menschen EU-Ausländer (S. 

188). Und wieder waren es vor allem junge, qualifizierte MA, die aus ihren Ländern 

migrierten. In den reichen Ländern verdienten sie selbst für mindere Arbeiten mehr als in der 

Heimat in ihrem gelernten Beruf. „Also schuften polnische Lehrer seither in britischen 

Verpackungsfabriken oder putzen deutsche Büroräume und rumänische Elektrotechniker 

zerlegen bei Tönnies Schweinehälften (S. 188). 

 

Ca. 20 Mio. Menschen haben Osteuropa in den letzten 25 Jahren verlassen. (S. 189) Fast 

jeder zweite Bulgare zwischen 20 und 45 kehrte seinem Land den Rücken. In der 

nordrumänischen Stadt Certeze verließen 90% der arbeitsfähigen Bevölkerung die Stadt. 

„Europa hat uns zerstört“ so ein Beamter aus dieser Stadt. In weiten Teilen >Osteuropas 
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herrscht inzwischen „ein eklatanter Mangel an Ärzten, Kranken-und Altenpflegern“ (S. 189). 

In Corona-Zeiten bedeutete das für viele Menschen „schlicht das Todesurteil“ (S. 189). 

 

Nach IWF-Angaben hätten die Länder Osteuropas ohne die Abwanderung zwischen 1995 

und 2012 ein um 7% höheres Wachstum gehabt. Die Migration hat also die Annäherung der 

Lebensverhältnisse in Europa erschwert. (S. 190) 

 

 

Flüchtlinge: Lange Zeit waren es vor allem Künstler, Intellektuelle oder politische Aktivisten, 

die verfolgt wurden. „Für sie wurde das Recht auf Asyl erfunden“. In der Regel sind solche 

Fluchtbewegungen kein Massenphänomen (S. 191). 

 

Heute hat Flucht größtenteils einen „anderen Charakter“. Vor allem Kriege und Bürgerkriege 

mit ethnischen oder religiösen Pogromen zwingen Menschen dazu, ihr Zuhause zu 

verlassen. Das sind zur Zeit 60 Mio. auf der ganzen Welt. „Diese Menschen werden von der 

internationalen Gemeinschaft seit Jahrzehnten schmählich im Stich gelassen.“ (S. 191) 

 

Knapp 10% aller Flüchtlinge schaffen es, „nach Europa weiterzureisen.“ (S. 191) Allein wie 

bei den Migranten komme nicht die, die am ärmsten sind, nicht die Kranken, die Alten und 

auch nur wenige Frauen und Kinder. Nicht zufällig ist die fruchtbare Flüchtlingstragödie, die 

der Krieg im Jemen verursacht, in Europa weithin unbekannt., obwohl davon 2 Mio. 

Menschen betroffen sind. (192) „die Jemeniten sind einfach zu arm, um sich in größerer Zahl 

Wege nach Griechenland oder Italien zu bahnen.“ (S. 192) 

 

Und eine Studie zeigt, wer wich nach Merkels „Wir schaffen das“ nach Deutschland 

aufmachten: Es waren auch hier primär „junge Männer, und sie waren vergleichsweise 

wohlhabend“ (S. 192). 

 

„Wegen der damaligen Auswanderungswelle befindet sich heute rund die Hälfte aller Syrer 

mit höherer Bildung in Europa, großenteils in Deutschland“ (S. 192). Auch die rd. 3000 

syrischen Ärzte in Deutschland dürften überwiegend in dieser Zeit gekommen sein. Viele 

Syrer sind in D trotzdem bis heute arbeitslos. Denn eine überdurchschnittliche syrische 

Qualifikation bedeutet noch lange nicht, dass sie mit den Anforderungen des dt. 

Arbeitsmarktes zusammenpasst (S. 193). 

 

Aber für den Wiederaufbau in ihrer Heimat fehlen sie. Für diese Länder ist der Aderlass „eine 

Katastrophe“ (S. 193). 

 

Die Frage ist also, „wie verantwortungsvoll und humanitär eine Politik ist, die mit enormem 

Aufwand den 10 Prozent der am wenigsten bedürftigen Flüchtlingen hilft. Wäre nur ein 

Bruchteil der Mittel zu Verbesserung der Lage aller syrischen Kriegsflüchtlinge in der Türkei, 

in Jordanien und im Libanon eingesetzt worden und würde jetzt der Wiederaufbau in Syrien 

aktiv unterstützt, statt ihm mit anhaltenden Wirtschaftssanktionen nahezu unmöglich zu 

machen, hätte sogar mit weniger Geld sehr viel mehr Menschen geholfen werden können.“ 

(S. 193) 

Der linke Ökonom Conrad Schuhler schätzt, dass D ca. 47 Mrd. Euro pro Jahr zusätzlich 

aufbringen muss, um die Aufnahme von ca. 1,7 Mio. Nicht-EU-Bürgern zwischen 2013 und 

2017 zu stemmen. (S. 193) 
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Europa und der Rest der Welt kann die 60 Mio. Flüchtlinge nichtaufnahmen. Was man aber 

tun kann: die Organisationen, die sich um die Flüchtlinge kümmern, finanziell so 

auszustatten, dass sie ihre Aufgabe erfüllen können (S. 194). Ein sowohl als auch gibt es 

hier wie auch in anderen Politikfeldern nicht (S. 195). 

 

So reden linksliberale Meinungsführer über die riesigen Elendslager in Jordanien, Kenia etc. 

nicht, wo Hunderttausende unter elenden Bedingungen leben.  

 

Zudem: die wichtigste Gruppe, die schon seit Jahrzehnten immer wieder für Migration wirbt: 

das Unternehmerlager (S. 196). “Und immer ging es dabei vor allem um eines: um billige 

Arbeitskräfte und die Spaltung der Arbeitnehmerschaft.“ (S. 196) 

 

So hat z.B. der stete Zustrom neuer Arbeitskräfte aus Europa zwischen 1845 und 1914 die 

US-Industrie nicht nur mit zusätzlichen Arbeitern versorgt, das war auch „ihr wichtigsten 

Instrument, um die Löhne niedrig zu halten.“ (S. 196) 

 

Auch die Beschäftigung billige Arbeitskräfte aus Osteuropa hat Tradition –begann schon 

Jahrzehnte vor dem ersten WK (S. 196). 

 

Nach dem ersten WK wurde gesetzlich verfügt, dass inländische Arbeiter generell Vorrang 

hatten. (S. 197) Gab es im Kaiserreich 1,2 Mio. ausländische Arbeiter in D, waren es 1924 

nur noch 174000.  

 

Die Nazis lösten das Problem billiger Arbeitskräfte brutal: 8 Mio. Zivilsten aus Polen und der 

SU wurden neben 2 Mio. Gefangenen zur Arbeit zwangsverpflichtet (S. 197).  

 

Nach dem 2. WK setzte man wieder auf freiwillige Migration. Dem dienten diverse 

Anwerbeabkommen, das wichtigste 1961 mit der Türkei. (S. 198) 2,5 Mio. Gastarbeiter 

arbeiteten in D als Willy Brandt 1973 einen kompletten Anwerbestopp verfügte (S. 198). „In 

der heutigen SPD würde er dafür wohl als AfD-nah angegiftet.“ (S. 198) 

 

Andere europäische Länder ermöglichen in den 60ern Zuwanderung vor allem aus ihren 

damaligen Kolonien. (S. 198) „Überall war die Öffnung für Migration die Reaktion auf  

sinkende Arbeitslosigkeit und deren Folge, dass die Arbeiter und ihre Gewerkschaften 

stärker und kämpferischer wurden.“ (S. 199) 

 

So war als der vielleicht wichtigste Effekt der Zuwanderung, „dass ausländische Arbeiter 

zunächst nicht gewerkschaftlich organsiert waren und sich der übrigen Belegschaft kaum 

verbunden fühlten.“ (S. 199) Mehr Zuwanderung bedeutete darum schwächere Position in 

Lohnauseinandersetzungen. Das gilt auch heute: „Dass Beschäftigte aus Rumänien sich 

nicht wehren ,wenn ihre Bezahlung den deutschen Mindestlohn unterschreitet, hat genau 

solche Gründe: Zu Hause zu arbeiten oder aber arbeitslos zu sein ist eben noch schlimmer“ 

(S. 200). 

 

Wenn Menschen länger in einem Land leben, ändert sich das.  

 

„Je organisierter die Gewerkschaften in bestimmten Branchen waren, desto strikter fielen die 

Einschränkungen“ für die Beschäftigung von Zuwanderern aus. In manchen Bereichen 
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gelang es ihnen sogar, die Beschäftigung von Zuwanderern komplett zu verhindern. Nur so 

hatten sie die Chance, höhere Löhne heraus zu verhandeln. Mit Rassismus, wie man das 

heute nennen würde, hatte das nichts zu tun (S. 201). Untersuchungen in den USA belegen 

diesen Zusammenhang.  

 

Anders als in D wurde in den USA der Bausektor durch die Gewerkschaften vor einer 

Öffnung für Migranten geschützt. Ergebnis: hohe Löhne, hohes Qualifikationsprofil, Der US-

Bausektor hatte damals keine Probleme, freie Stellen neu zu besetzen (S. 202). 

 

„Die ... linksliberale Erzählung von der Verpflichtung zu Weltoffenheit und Diversität führt 

auch dazu, dass“ die Gewerkschaften „sich kaum ncoh trauen, die Beschäftigung von 

Zuwanderern auch nur zu problematisieren.“ (S. 202) “Insbesondere im 

Dienstleistungssektor ist die Heterogenität der Belegschaften mittlerweile oft so groß, dass 

gemeinsame Arbeitskämpfe schwer und entsprechend selten geworden sind.“ (S. 202) 

 

„Die nationale, ethnische und sprachliche Spaltung der Belegschaft wird als bewusste 

Strategie des Managements wahrgenommen, um gewerkschaftliche Organisierung und  

Streiks zu unterlaufen.“ (S. 203) 

 

„Das krasseste Beispiel: ist Großbritannien“. Schon 2016 wurden hier 20% aller Jobs für 

Niedrigqualifizierte von Ausländern erledigt. „Jede dritte Krankenschwester kam aus dem 

Ausland.“ (S. 204) Nicht nur die Löhne sind in den Branchen mit hoher Arbeitsmigration in 

GB gesunken, auch wurde „ein Viertel“ der dortigen Ausbildungsstellen gestrichen (S. 205). 

Für Geringqualifizierte hatte „der migrationspolitische Großversuch“ in GB „dramatische 

Folgen“: „Viele fanden gar keine Arbeit mehr, weil Unternehmen lieber die deutlich 

fügsameren Migranten einstellten.“ auch die Aussichten der Jüngeren, einen soliden 

Ausbildungsplatz zu bekommen, sanken (S. 205). 

 

Kein Wunder, dass die „Migrationsfrage damit zur Schlüsselfrage der Brexit-Debatte wurde“. 

(S. 205) 

 

Die Entwicklung in D geht in eine ähnliche Richtung.  

 

Auch in D sind Zuwanderer zumeist in schlecht bezahlten Servicejobs oder in Leiharbeit und 

Werkverträgen beschäftigt. Der Vizechef der Generaldirektion Volkswirtschaft der 

Bundesbank dazu: die Nettoeinwanderung aus EU-Staaten habe die Lohnsteigerung „stark“ 

gedämpft (S. 206). „Mittlerweile sind die deutschen Löhne in vielen Bereichen derart 

schlecht, dass es immer schwieriger wird, auch einheimische Fachkräfte zu motivieren, sich 

für solche Stellen zu bewerben.“ (S. 206) 

 

In den USA ist es vor allem die (illegale) Migration aus Mittel- und Lateinamerika, die den 

Niedriglohnsektor bedient (S. 207) (und erhält). Auch Wirtschaftswissenschaftler aus Oxford 

bestätigen dass. Sie haben herausgefunden, das Lohnniveau der Geringqualifizierten um 5% 

sinkt, „wenn der Einwanderungsanteil um 10 Prozent ansteigt.“ (S. 208) 

 

Diesen Zusammenhang „von Migration und Lohndumping auch nur anzusprechen gilt im 

linksliberalen Mainstream heute als unanständig.“ (S. 208) In den Tätigkeitsfeldern, um die 

es hier geht, sind „Arbeitnehmer leicht austauschbar und jederzeit durch andere zu ersetzen“ 
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(S. 209) Umgekehrt: Je höher qualifiziert jemand ist und über spezifische Fähigkeiten er 

verfügt, „desto stärker ist die Verhandlungsposition des Arbeitnehmers“ (S. 209). „Ein 

Sternekoch braucht keine Gewerkschaft ... Deshalb beeinflusst Migration auch nicht die 

Gehälter der Sterneköche, genauso wenig wie die der Journalisten, Werbegrafiker, 

Oberstudienräte oder anderer Berufsgruppen der sog. Wissensökonomie.“ (S. 209) 

 

Im Gegenteil: für sie sind die Auswirkungen eher positiv – sie zahlen weniger für ihre 

Putzhilfen und Kellner. „Das mag einer der Gründe sein, weshalb viele aus diesem Milieu 

Zuwanderung so energisch begrüßen.“ (S. 209) 

 

Eine weitere negative Folge aus der Migration für die „untere Hälfte der Bevölkerung“: die 

Wohnsituation und die Bildung ihrer Kinder. (S. 210) Die Migranten wandern nämlich in eine 

sozial gespaltene Gesellschaft ein, „deren wohlhabende Milieus sich längst abgeschottet 

haben“ „Und wie Einwanderer nicht in den Arbeitsmarkt immigrieren -, sondern - ... – in den 

Arbeitsmarkt für einfache Tätigkeiten, suchen sie ihr neues Zuhause auch nicht auf dem 

Wohnungsmarkt, sondern da, wo auch sonst eher Geringverdiener und Ärmere leben.“ (S. 

210) 

 

Es sind die sog. sozialen Brennpunkte mit überdurchschnittlich vielen Einwandererfamilien. 

(S. 211) “Wenn mehr Zuwanderer kommen, gibt es daher mehr Nachfrage nach Wohnungen 

in den Armutsvierteln“ (S. 211). 

 

Eine Studie von Marcel Helbig hat für 86 Städte untersucht, wie sich die Zuwanderer von 

2014-2017 in D räumlich verteilt haben. Fazit: „Die Migranten, egal ob aus Afrika, Asien oder 

Osteuropa, sind vor allem in die ärmsten Stadtviertel gezogen.“ (S. 211) 

 

Vor allem in Ost-D: hier wuchs in den schlechter gestellten Stadtteilen der Ausländeranteil 

z.T. „um das Zehnfache“. (S. 211) In West-D dagegen nur um 4,1%. In den besseren Lagen 

so gut wie keine Veränderung. 

 

„Das hat zum einen zur Folge, dass ausgerechnet die finanziell ohnehin schon am wenigsten 

handlungsfähigen Kommunen den Löwenanteil der zusätzlichen Kosten tragen müssen. Zum 

anderen konzentrieren sich die Transferleistungen auf bestimmte Viertel = hohe 

Mehrausgaben für die Gemeinden (S. 212). Das zwingt zu Ausgabenkürzungen an andrer 

Stelle, was zum Verfall der öffentlichen Infrastruktur in den betreffenden Vierteln führt.  

 

„Hauptleittragende sind dabei nicht zuletzt die Kinder“ (S. 212). So fallen Stunden in den 

Schulen, in denen die ärmeren Kinder lernen, sehr viel häufiger Stunden ausfallen als in den 

bessergestellten Stadtteilen (S. 212). Sie sind auch „unterdurchschnittlich ausgestattet“. 

 

Der Anteil der Schüler mit migrantischem Hintergrund variiert in Berlin von 2,0% im teuren 

Prenzlauer Berg bis zu 92,1 in Berlin-Gesundbrunnen (S. 213).“Nach einem Bericht des 

Gesundheitsamtes Duisburg aus dem Jahr 2019 verstehen in der Ruhrgebietsstadt 16,4 

Prozent der angehenden Erstklässler überhaupt kein Deutsch. Das betrifft vor allem arme 

Stadtbezirke, so dass hier die “Mehrheit der Kinder“ in den Grundschulen die Sprache ihrer 

Lehrer kaum verstehen (S. 213). 
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Die Zahl der leistungsschwachen Schüler steigt in D seit Jahren. „Laut einer PISA-Studie der 

OECD von 2019 können mittlerweile 21 Prozent der 15-jährigen, ..., nicht richtig schreiben 

und rechnen. An nicht-gymnasialen Schulen liegt der Anteil sogar bei bis zu 50 Prozent! 

Tendenz steigend.“ (S. 214) 

Inzwischen ist das „politische Gerede über Integration zu einer hohlen Phrase geworden“ (S. 

214) Tatsächlich erleben wir „fortschreitende Des-Integration“ mit sich verfestigenden 

Parallelwelten. „Es gibt immer mehr Viertel, in denen die einheimische Bevölkerung sich in 

der Minderheit befindet und die unterschiedlichen Einwanderermilieus ihr Leben nach 

eigenen Regeln gestalten“ (S. 214). 

 

„Auch für D belegen Untersuchungen, dass der Abstand zwischen jenen, die in 

Einwandererfamilien aufgewachsen sind, und den Nachkommen deutscher Eltern in den 

letzten 20 Jahren größer statt kleiner geworden ist.“ (S. 214) Diese Kinder lernen heute auch 

weniger Deutsch als die vor 10 oder 20 Jahren geborene Generation. Auch leben ihre Eltern 

heute öfter von Sozialleistungen, „was die Des-Integration fördert.“ (S. 215) 

 

„Es ist schon bemerkenswert, dass es den Linksliberalen, bei aller ihrer sonstigen 

Begeisterung für Quoten und Diversity, nie in den Sinn kommen würde, den Anteil von 

Kindern, deren Muttersprache nicht Deutsch ist, in den Grundschulen auf maximal 20 

Prozent zu begrenzen“ und die dadurch entstehenden Transportprobleme durch Busse zu 

lösen, wie in den USA nach Überwindung der Rassentrennung (S. 215). 

 

„Bei den sozialen Brennpunkten, die heut von den Einwanderermilieus geprägt werden, 

handelt es sich in der Regel um ehemalige Arbeiterviertel, in denen früher der soziale 

Wohnungsbau für preiswerte Wohnungen sorgte und die keineswegs als Problembezirke 

galten.“ (S. 216) 

 

Die hier noch lebenden Einheimischen fühlen sich vor „allem durch das, was ihre Kinder 

erleben und erleiden“, als Einwanderer im eigenen Viertel (S. 216). In Frankreich z.B. 

berichten Einheimische, „wie in ihrem Viertel mittlerweile ´Blondschöpfe´ unter den Kindern 

auf einen Spielplatz am Rand des Viertels abgedrängt werden.“ (S. 216) 

„Das die Betroffenen das nicht als Bereicherung, sondern als Angriff auf ihre Kultur und ihre 

vertraute Umgebung empfinden, können wahrscheinlich nur die nicht verstehen, die in ihren 

schmucken Wohnquartieren, deren Buntheit sich auf das kulinarische Angebot und das Flair 

beschränkt, mit solchen Problemen nie konfrontiert sein werden.“ (S. 216) 

 

So bedeuten zunehmende Migration „also weder auf globaler Ebene noch innerhalb der 

Einwanderungsländer weniger Ungleichheit und mehr Zusammenhalt, sondern das genaue 

Gegenteil.“ (S. 217) 

Auf globaler Ebene verlieren die ärmeren Länder. Und in den Einwanderungsländern 

verlieren die ärmeren Teile der Bevölkerung.  

 

W. dagegen schlägt vor, dass nicht die armen Länder die Ärzte für die reichen ausbilden, 

sondern umgekehrt: diese bieten Studenten aus Entwicklungsländern kostenlose 

Studiengänge an. Einzige Bedingung: Sie müssen ihre Kenntnisse später im Heimatland 

anwenden (S. 218). Außerdem sind viel mehr Mittel nötig, um die weltweiten Flüchtlingslager 

durch UN-Organisationen betreuen gut und menschlich zu lassen.  

 



feldnerkoenig.de  27 
 

Das Märchen vom rechten Zeitgeist 

Zweifelsohne ist die Rechte im Aufwind. Sie regierte in den USA, sie regiert noch in Polen, 

Ungarn etc. Sie hat den Brexit gewonnen.  

 

Zwar wurde Trump abgewählt. Aber das nur wegen seines miserablen Corona-

Krisenmanagements. Das gilt auch für Le Pen und die AfD. Deshalb: „Organisationen, die 

sich weit rechts im politischen Spektrum verorten ..., befinden sich seit Jahren im Aufwind.“ 

(S. 220) Bedeutet das nicht, dass damit auch mehr Rassisten unterwegs sind? 

 

Diese Folgerung ist „falsch“ (S. 220). 

 

Bei den Gründen für den politischen Rechtsruck gibt es zwei konkurrierende Antworten.  

 

Antwort 1: Rechte werden von denen gewählt, die die liberale Gesellschaft ablehnen, weil sie 

ihren Wohlstand nicht mit anderen – vor allem nicht mit Zuwanderern - teilen wollen (S. 222).  

Eine im linksliberalen Lager sehr beliebte Erklärung (S. 222) 

 

Antwort 2: rechts zu wählen sei eine Protestwahl. Sie verweist darauf, dass Globalisierung 

und Sozialabbau viele Menschen schlechter gestellt hat.  und für sie das Leben unsicherer 

gemacht hat. Gewählt wird also rechts, „weil man sich von allen anderen politischen Kräften 

sozial im Stich gelassen und kulturell nicht mehr wertgeschätzt“ fühlt (S. 223). 

 

Von wem werden die rechtspopulistischen Parteien a la AfD, FPÖ, Le Pens Ressemblement 

National etc. eher gewählt?  

 

Die Wähler dieser Rechten wohnen „eher in Kleinstädten und auf dem Land als in den 

großen Metropolen.“ In den Städten wohnen sie nicht in den teuren Bezirken, sondern „in 

den Plattenbauvierteln und sozialen Brennpunkten“. (S. 224). Und bei diesen Kleinstädten 

sind es nicht die Unistädte und Dienstleistungszentren (S. 224). 

 

Die AfD wird nicht im schicken Prenzlauer Berg gewählt, sondern in Gelsenkirchen (oder im 

Duisburger Norden). 

 

Auffällig auch: „Die rechten Parteien sind die neuen Arbeiterparteien“, zumindest was ihre 

Wähler betrifft (S. 225). 

 

„Dass eher Unterprivilegierte als Wohlhalbende rechtes wählen, gilt sogar dann, wenn die 

betreffende Partei für eine wirtschaftsliberale, auf Privatisierungen oder Sozialabbau 

orientierte Politik eintritt, wie es die AfD mehheitlich tut, ebenso die FPÖ oder eben Donald 

Trump.“ (S. 226) 

 

Das bestätigt auch eine Studie der Bertelsmann-Stiftung, wonach die AfD 2017 „Nichtwähler 

und Wähler aus ärmeren Stimmbezirken in großem Stil mobilisieren konnte.“ (S. 226) 

Weiter zeigt die Studie, dass „65 Prozent der AfD-Wähleraus Milieus“ stammen, die der 

´sozialen und kulturellen Modernisierung´ skeptisch gegenüberstehen.“ (S. 227) 

 

Modernisierung steht dabei zum einen für Globalisierung und Liberalisierung der Wirtschaft, 

zum anderen für all das was mit Idenitätspolitik, Kosmopolitismus etc. zu tun hat. Die, die 
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das nicht als Befreiung  empfinden, finden sich zunehmend mehr bei den Rechten zu Hause 

(S. 227). „Dazu passt, dass gerade AfD-Anhänger in Umfragen immer wieder den ´weit 

verbreiteten Egoismus, das fehlende Miteinander und das Macht- und Profitstreben´ in 

unserer heutigen Geafellschst kritisieren.“ (S. 227) 

 

„Wer angesichts solcher Zahlen an dem Erklärungsansatz festhalten will, dass es eben die 

unverbesserlichen Menschenfeinde sind, die rechts wählen, sollte eine überzeugende 

Begründung nachliefern, warum solche ´Menschenfeine´ bevorzugt unter Arbeitern und 

Geringverdienern ... zu finden sind.“ (S. 228) 

 

Plausibler ist die Erklärung, dass sie dagegen protestieren, mit ihren Anliegen kein Gehör zu 

finden. 61% der AfD-Wähler gaben 2017 Protest als Wahlmotiv an (S. 228), in Berlin waren 

es 2016 69% und in Thüringen 2019 50%. „Wähler, die mit der eigenen wirtschaftlichen 

Situation unzufrieden sind, Angst vor der Zukunft haben und die generelle gesellschaftliche 

Entwicklung für falsch halten, konzentrieren sich heute bei der politischen Rechten“ (S. 229). 

 

Aber weshalb erreicht die Rechte diese Menschen? Die AfD z.B. stimmt im Bundestag 

regelmäßig gegen eine Erhöhung von Hartz IV und der Mindestlöhne. Und Trump hat der 

US-Oberschicht milliardenstarke Steuergeschenke gemacht. (S. 229) Andererseits läuft im 

desolaten US-Wohlfahrtstaat das Recht auf Sozialhilfe nach 5 Jahren aus.  

 

Sicher hat das etwas mit kulturellen Faktoren zu tun – wie z.B. die Forderung nach 

begrenzter Zuwanderung etwas mit “dem Verlust vertrauter Umgebungen oder der Angst vor 

der Ausbreitung des radikalen Islamismus zu tun hat“. Aber das reicht als Erklärung nicht 

aus (S. 230).  

Es gibt auch „sozioökonomische“ Gründe, Bei denen es „um reale Konkurrenz geht ... um 

Arbeitsplätze mit konkreten Auswirkungen auf die Höhe der Löhne, Konkurrenz um 

Wohnraum“ etc. (S. 230). 

 

„Wo alle Parteien jenseits der Rechten sich weigern, die aus Migration resultierenden 

Probleme auch nur anzuerkennen und stattdessen die wütenden Opfer moralisch verurteilen, 

überlassen sie es eben dieser Rechten, den Tenor und Tonfall vorzugeben, mit dem über 

diese Probleme öffentlich gesprochen wird.“ (S. 232) 

 

 

„Insgesamt sind heute in Deutschland 52 Prozent der Bevölkerung der Meinung, es finde 

´insgesamt zu viel Einwanderung´ statt. Rund 64 Prozent erwarten als Folge von 

Zuwanderung Probleme an den Schulen und 60 Prozent befürchten Wohnungsnot in 

Ballungsräumen. 71 Prozent gehen davon aus, dass Zuwanderung den Sozialstaat 

zusätzlich belastet.63 Prozent kritisieren, dass zu viele Migranten die deutschen 

Wertvorstellungen nicht übernehmen. Wenn dann noch vermehrt islamistische 

Terroranschläge Angst und Schrecken verbreiten ... verstärkt sich die Ablehnung.“ (S. 233)  

 

In anderen Ländern sind die Zahlen noch deutlicher: 2016 hielten 71 Prozent der Dänen und 

67 % der Ungarn die hohe Zuwanderung in die EU für das drängendste politische Problem 

(S. 233). Ähnlich in Frankreich und GB. 
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es handelt sich um eine mehrheitsfähige Forderung, „die dennoch meist allein von der 

politischen Rechten offensiv vertreten und daher mit ihre identifiziert wird.“ (S. 234) 

 

„Indem die Rechte sich gegen den Linksliberalismus wendet, spricht sie die Verlierer dieser  

Politik an, und zwar nicht nur kulturell, sondern auch in ihren materiellen Interessen.“ (S. 

234) 

„Donald Trump hat zwar wenig für die Arbeiter und die Ärmeren getan, aber während die 

Demokraten wie Republikaner die De-Industrialisierung des Landes und die Zerstörung der 

Industriearbeitsplätze jahrzehntelang mit völliger Gleichgültigkeit hingenommen haben, hat 

er das Thema in den Mittelpunkt gestellt“ (S. 235). 

 

Noch klarer sind die Vorteile für die kleinen Leute bei den Rechten in Polen. „Während die 

Parteien, die in Polen unter dem Label links firmierten ,einem Wildwest-Kapitalismus mit 

extremer Ungleichheit den Boden bereitet hatten, beschloss die viel gescholtene PiS nach 

ihrem Wahlsieg 2015 das größte Sozialprogramm der jüngeren polnischen Geschichte“ (S. 

236) Die Erhöhung des Kindergelds z.B. senkte die Armutsquote bei polnischen Kindern „um 

70 bis 40 Prozent“ (S. 236). 

 

„Welche linke Partei kann in jüngerer Zeit solche Erfolge vorweisen?“ Außerdem wurde der 

Mindestlohn erhöht etc.  

 

In Ungarn hat Orban zwar „Die Armen weitgehend sich selbst überlassen“, aber er entlastete 

die nach der Finanzkrise hoch verschuldete ungarische Mittelschicht. (S. 237) 

 

Kernbestandteil rechter Parteien in allen EU-Ländern: die Verteidigung der Souveränität des 

eigenen Landes und die Ablehnung der Zentralisierung von Machtbefugnissen in Brüssel (S. 

238).  

 

Kürzungen im Gesundheitswesen durch die EU: Seit 2011 forderte die EU-Kommission 

europäische Staaten 63 Mal zu Kürzungen im Gesundheitswesen auf (S. 238) Ergebnis: 

„kaputtgespartes Gesundheitssystem, chronischer Betten- und Personalmangel und 

zehntausende (vermeidbare) Tote im Corona-Jahr 2020.“ (S. 238) 

 

50 Mal forderte die EU-Kommission Regierungen auf, Lohnwachstum zu unterbinden, 38 Mal 

Kündigungsschutz für Arbeitnehmer einzuschränken (S. 238). Auch die „Untaten der Troika“, 

die in Irland, Portugal und Griechenland massive soziale Kürzungen erzwang, sind nicht 

vergessen (S. 239).  

Und der EuGH agierte als „Presssure-Group der Konzerne“, um wirtschaftsliberale Reformen 

durchzusetzen (S. 239).  

 

All das greifen die Rechtsparteien kritisch auf, während „der Mainstream des 

Linksliberalismus EU-Kritiker als Europafeinde und Nationalisten abstempelt und sich damit 

umso mehr von den weniger begüterten Schichten entfremdet.“ (S. 240) 

 

„Denn auch die heutige EU ist ein Elitenprojekt. Sie wird vor allem von der Oberschicht und 

der akademischen Mittelschicht unterstützt, die von den bestehenden Verträgen ja auch am 

meisten profitieren.“  (S. 241) Das Wohlerhalten belegt das, was Sarah mit Rekurs auf die 

Untersuchungen des französischen Ökonomen Thomas Piketty zeigt. Schon die knappe 
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Mehrheit 1992 für das Maastricht-Referendum in Frankreich war „allein auf die höheren 

sozialen Schichten zurückzuführen“. (S. 241) 

In Ländern wie Deutschland fanden sowieso nie Referenden über europäische Verträge statt 

(S. 242). 

 

Laut Friedrich-Ebert-Stiftung verbinden die EU in F 55 % der Ärmeren, in I 53 % und in den 

NL 47% „eher mit Nachteilen“ (S. 242) In D ist die EU quer durch alle Schichten populärerer 

als ein den meisten europäischen Ländern. Aber das Gefälle bei den Sympathiewerten 

unterscheidet sich nicht: 36 % der Ärmeren sehen eher Nachteile, bei den Reicheren sind es 

nur 17% (S. ´242). 

In der Gesamtbevölkerung verbinden 58% die EU „mit sinkendem Wohlstand“ (S. 243).  

 

 Die EU sei heute folgert Piketty eher füpr die Eliten verbindend, die meisten Arbeiter und 

Mittelschichtler dagegen verbindet eher die Ablehnung der EU (S. 243). 

 

„Ihre größten Wahlerfolge feiern rechte Parteien naturgemäß dort, wo die Enttäuschung über 

das politische Establishment am ausgeprägtesten ist“ ´wie in Ungarn, oder in den USA wo 

Obama zwar marode Banken, „die sich verzockt hatten, mit Milliarden an Steuergeld rettete,“ 

die Millionen kleiner Hyopthekeninhaber aber, die ihre Häuser verloren hatten, im Regen 

stehen ließ (S. 244). Trump „war das Produkt der ohnmächtigen Wut über eine von der Wall 

Street korrumpierte Politik“ (S. 245).  

 

Sich als Anwalt des kleinen Volkes zu inszenieren, „ist fester Bestandteil der rechten 

Erzählung.“ (S. 245) 

 

„Auch die Wahrnehmung, das Geld immer nur für die anderen da ist, in der Finanzkrise für 

die Banken, in der Flüchtlingskrise für die erhofften billigen Arbeitskräfte und in der 

Coronakrise vor allem für große Unternehmen und deren Aktionäre, während alles, was das 

Leben der einfachen Leute erleichtern könnte, unter Finanzierungsvorbehalt steht oder von 

vornherein als unfinanzierbar gilt, ist keine Wahnvorstellung der politischen Rechten.“ (S. 

246) 

 

Das Underdog-Image der Rechtsparteien, dass sie also von allen andern Parteien gehasst 

werden und on linksliberalen Medien verhöhnt werden, „ist ihr Erfolgsrezept“, es macht sie in 

den eigenen Reihen beliebt. (S. 247) 

 

Und überzogene Vorwürfe laufen ins Leere: „Wenn jedes AfD-Mitglied ein Nazi ist, was ist 

dann Björn Höcke?“ (S. 247) 

 

Man vergisst allzu schnell, dass noch weniger als 50 Jahren drei westeuropäische Länder 

von beinharten Diktaturen regiert wurden (S. 247). Bedenklich zudem: aktuell befürworten 

35% der jungen reichen Amerikaner eine Militärherrschaft – vor 25 Jahren waren es gerade 

6 % (S. 248). 

 

Und eine Anfang 2020 publizierte Umfrage zeigt, dass die Mehrzahl der Menschen in 

westlichen Ländern den Institutionen des öffentlichen Lebens nur noch wenig Verrtauen 

entgegenbringt. In China vertrauen ihnen 82%, in Indien 79%, in den USA nur 47% in D nur 

46% und in GB nur 42 % (S. 249). Von den Akademikern vertrauen in D und F der 
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Wirtschaft, Regierung und den Medien 64%, dagegen nur 44-42% bei den Nicht-

akademikern (S. 249). 

 

Traditionell linke Forderungen wie die nach weniger Ungleichheit, nach einem Abschied vom 

Wirtschaftsliberalismus etc. „erden in den meisten westlichen Ländern von Mehrheiten“ 

unterstützt (S. 250). 

 

3 von vier Deutschen ´halten laut einer Spiegel-Umfrage vom März 2020 die Kluft zwischen 

Arm und Reich in D für zu groß (S. 250). 4 von 5 Deutschen glauben, dass zu viele 

öffentliche Dienste privatisiert wurden (S. 250).  

 

„Für einen rechten Zeitgeist sprechen all diese Umfragen nicht. Eher für eine zutiefst 

verunsicherte und von den Regierungen, den linksliberalen Medien ... massiv enttäuschte 

Bevölkerung.“  (S. 251) 

 

Der Zeitgeist sehnt sich vielmehr „nach Anerkennung, Sicherheit und einem guten Leben.“ 

(S. 251) 

 

In den 50er Jahren hatten 71% der Briten Vorbehalte gegen gemischtethnische Ehen, heute 

sind es 3% (S. 251). 1983 hielten 63% von Homosexualität für falsch, heute sind es 22%. 

95% aller Deutschen meinen, es sei gut, Homosexualität vor Diskriminierung zu schützen.  

Solche Verschiebungen sind typisch für alle westlichen Gesellschaften. (S. 251f.) 

 

Will sagen: „Der Zeitgeist, soweit wir Umfragen zu konkreten Themen als Maßstab nehmen, 

ist sozialkökonomisch links und kulturell solide liberal.“ (S. 252) Was er nicht ist: linksliberal. 

Denn die meisten Menschen ärgert es, „dass es immer nur die lebensentwürfe von 

Minderheiten, teils von sehr kleinen Minderheiten sind, die im Mittelpunkt der öffentlichen 

Aufmerksamkeit stehen.“ (S. 252) 

 

Dito: Die meisten Menschen – auch die Männer – sind heute für die Gleichberichtigung der 

Frau. „Aber sie fühlen sich auf den Arm genommen, wenn ihnen die Propheten der Gender-

Theorie erzählen wollen, dass es keine biologischen Unterschiede zwischen Mann und Frau 

mehr geben soll, und sie wollen auch nicht von ihrer ´heterosexuellen Matrix´ erlöst werden, 

wie es sich die Queer-Theorie auf die Fahne geschrieben hat.“ (S. 253) 

 

„Die Mehrheit ist auch durchaus bereit, Flüchtlinge und Verfolgten zu helfen. Sie möchte 

allerdings nicht mit immer mehr Zuwanderern um Arbeitsplätze und Wohnungen 

konkurrieren und sie ist auch nicht einverstanden, wenn sich der eigene Lebensraum bis zur 

Unkenntlichkeit verändert. Sie will niemandem vorschreiben, an welchen Gott er glaubt. Aber 

sie hat große Einwände, wenn sich unter dem Deckmantel der Toleranz in ihrem Land eine 

religiöse Strömung ausbreitet, deren ausdrückliches Ziel es ist, den Hass auf ihre 

Lebensweise und ihre  Kultur zu schüren“ (S. 253). 

 

„Die meisten Menschen lieben ihre Heimat und identifizieren sich mit ihrem Land, und sie 

wollen dafür nicht angefeindet oder moralisch herabgewürdigt werden.“ (S. 253) Zudem : 

einen anderen als den nationalen Sozialstaat wird es vorerst nicht geben.  

„Viele wählen vielleicht auch deshalb rechts, weil sie sich als alte weiße Männer plötzlich auf 

der untesten Stufe des öffentlichen Ansehens wiederfinden.“ (S. 254) 
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All diese Einstellungen sind „aufgeklärt konservativ“. “Eines sind sie in jedem Fall nicht: 

rechts.“ (S. 254) 

 

Es ist also ein billiger Taschenspielertrick, mit dem der Linksliberalismus seinen rechten 

Zeitgeist hervorzaubert, „gegen den er dann seine Kulturkämpfe führt.“ (S. 254) Er erklärt 

einfach alles, was große Teile der Bevölkerung (vor allem Nichtakademiker) denken für 

rechts, wogegen jetzt alle Demokraten zusammenhalten müssten (S. 255). 

 

Der linksliberale Kulturkampf gegen rechtes spielt „der Rechten die Bälle zu „Wer immer 

wieder hört, er sei rechts, für den klingt rechts zu sein irgendwann nicht mehr bedrohlich.“ (S. 

255) 

 

„42 Prozent der Deutschen geben im Jahr 2020 an, dass sich ihre Einstellung gegenüber 

Flüchtlingen im Vergleich zu 2015 zum Negativen verändert hat. Natürlich sind die 

Menschen nicht plötzlich rassistisch geworden. Sie haben in den Jahren extrem hoher 

Zuwanderung allerdings hautnah erfahren, wie sich ihre sozialen Probleme verschärft oder 

Konflikte an den Schulen ihrer Kinder zugenommen haben. Und sie haben erlebt, wie jedes 

geäußerte Unbehagen über diese Situation moralisch geächtet wurde.“ (S. 256) 

 

Zudem wurde Europa seit den Terrora<nshclägen in Paris 2015 immer wieder vom 

islamistischen Terror erschüttert. Eine Diskussion aber, ober Islmismus die Grenze der 

Toleranz überschritten habe, war bis Herbst 2020 tabu.  

 

Dito ist die „Mehrheit“ bei der Klimadiskussion es leid, „von privilegierten Zeitgenossen für 

ihren Lebensstil – ihre Dieselautos, ihre Ölheizung oder ihr Aldi-Schnitzel – moralisch 

deklassiert zu werden.“  

„Und genau das war passiert. ´Fridays for Future´ und der linksliberale Mainstream hatten 

die Klimadebatte zu eine Lifestyle-Debatte gemacht“ und mit Forderungen vollgepackt, die 

wieder die Ärmeren härter treffen sollen als die Reichen (S. 257). 

Folglich hält die „Mehrheit ... das Engagement von Greta Thunberg nicht für 

unterstützenswert“ (S. 257). 

 

Es gibt zwar keinen gesellschaftlichen Rechtstrend, wohl aber einen politischen Rechtstrend 

(S. 259), „der darin besteht, dass recht e Parteien stärker und einflussreicher werden.“  

Solange die politische Linke der Bevölkerung gegen den unregulierten globalisierten 

Kapitalismus keine glaubwürdige Erzählung samt Programm anbieten, werden sich immer 

mehr Menschen aus den unteren Einkommenssparten die rechten Parteien wählen. 
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Teil II: Ein Programm für Gemeinsamkeit, Zusammenarbeit und Wohlstand  

Die meisten Menschen verhalten sich nicht wie homo oeconomicus. Denn „sie sind vom 

Erbe geprägt, als soziale Wesen über Jahrhunderte in Gemeinschaften gelebt und gelernt 

haben, wie wichtig faire Kooperation für das eigene Überleben ist. ... Die Regeln werden 

durch gemeinsame Werte definiert, und sie werden durch Erzählungen Bräuche und 

Traditionen emotional verinnerlicht.“ (S. 267f.) 

 

 

Auch kapitalistische Marktwirtschaften laufen ohne den Kitt des Grundvertrauens „weniger 

rund“ (S. 270). Denn auch moderne Gesellschaften beruhen in vielen Bereichen auf Fairness 

und freiwilliger Kooperation (S. 271). 

 

„Die Instrumente es Rechts und die Gesetze des Marktes können faire Kooperation nicht 

erzwingen.“ (S. 271) 

 

Schon Adam Smith war der Überzeugung, „dass die unsichtbare Hand des Marktes nur in 

einer Ökonomie funktioniert, in der gewisse Anstandsregeln gelten, den Einhaltung der Markt 

selbst nicht garantieren kann.“ (S. 272) Smiths unsichtbare Hand kann offenbar wohl nur 

deshalb wirken, weil und solange Menschen sich wie „Gemeinschaftswesen verhalten, deren 

Egoismus durch Loyalität zu und Mitempfinden mit anderen gebremst wird.“ (S. 273) 

 

Smith unterschätzte, in welchem Grade entfesselte Märkte überlieferte Werte und 

Gemeinschaftsbindungen zerstören. (S. 273) 

 

„Nur wo es gemeinsame Werte und Bindungen gibt, existiert auch die Bereitschaft zu 

Solidarität.“ (S. 274) 

Länder, in denen das Zusammengehörigkeitsgefühl schwächer ist, haben in der Regel auch 

schlechtere Sozialstaaten (S. 275). Beispiel USA.  

 

Zwischen 2015 und 2019 kamen ca. 2 Mio. Menschen aus dem Nahen und Mittleren Osten, 

vorwiegend aus Syrien, dem Irak und Afghanistan. 70% von ihnen leben bis heute von Hartz 

IV. „Daraus entstand der Eindruck, dass Harzt-IV-Leistungen in zunehmendem Maße 

Menschen zugutekommen, die eigentlich gar nicht dazugehören und nie für diese Leistungen 

gearbeitet haben.“ (S. 277) 

 

„Je mehr Menschen das Gefühl haben, soziale Leistungen kämen überproportional anderen 

zugute, also Menschen, mit denen sie sich nicht verbunden fühlen und die in ihren Augen 

kein wirkliches Anrecht auf gesellschaftliche Solidarität haben, desto mehr verliert 

sozialstaatlicher Ausgleich an Zustimmung.“ (S. 277) 

 

Im Falle der Flüchtlinge von 2015 hat das etwas damit zu tun, wo sie geboren sind und 

schon lange lebten, also damit, dass sie von außen kamen. Mit Rassismus hat das nichts zu 

tun (S. 278) Jede Solidargemeinschaft beruht darauf, „zwischen denen, die dazugehören, 

und jenen, für die das nicht gilt zu unterscheiden. Denn Gemeinschaften sind Schutzräume.  

Nicht die Grenzen als solche sind möglicherweise das Problem, sondern die Kriterien, nach 

denen sie aufgebaut werden.  
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Der legendäre Willy Brandt verabscheute Nationalismus, aber er kannte den Wert nationaler 

Zusammengehörigkeitsgefühle für die Realisierung sozialdemokratischer Reformpolitik. (S. 

279). 1972 fuhr seine SPD mit 45% das beste Ergebnis ihrer Geschichte ein. (S. 279) 

 

„Tatsächlich ist es eine wichtige zivilisatorische Errungenschaft, dass sich überhaupt 

Gemeinschaftsbindungen und Zusammengehörigkeit über die eigene Familie und die alten 

Stammesbände hinaus entwickelt haben. (S. 280). Zum ersten Mal zusammen mit dem 

Anspruch auf demokratischer Gestaltung selbstbewusst in der Französischen Revolution 

formuliert (S. 280). 

 

Wie sich Menschen im Alltag verhalten und wie sie denken ist „in hohem Grade intuitiv und 

emotional.“ (S. 280) Traditionen und kulturelle Prägungen spielen dabei eine wichtige Rolle. 

Ethos heißt nicht zufällig wörtlich übersetzt: „Gewohnheit, Sitte oder Brauch.“ (S. 280) 

 

Viele tragen auch in modernen Gesellschaften dieses Ethos in sich. Zu ihm gehört die 

Unterscheidung nach Zugehörigkeit sowie Verhaltensnormen, die auf die Gegenseitigkeit 

sozialer Beziehungen Wert legen. (S. 281) 

 

„Für Menschen, die sich an Gemeinschaften orientieren, ist ihre Familie nicht irgendeine 

Familie, ihre Heimatregion nicht irgendein Landstrich und ihr Land etwas anderes als andere 

Länder. Deshalb fühlen sie sich Staatsbürgern des eigenen Landes enger verbunden als 

Menschen, die woanders leben ... Deshalb wünschen sie sich einen Staat, der für Sicherheit 

und Stabilität sorgt“ (S. 282). 

 

„Wer so denkt und die geschilderten Werte hochhält, wird heute konservativ genannt.“ (S. 

282) 

 

Aber dieses gemeinschaftsorientierte Wertesystem steht „in der Tradition der 

Arbeiterbewegung“ (S. 283). Dieser Wertkonservatismus hat aber mit dem politischen 

Konservatismus „kaum etwas zu tun.“ (S. 283).  

 

Linksliberalen gelten wertkonservative Einstellungen “als rückwärtsgewandt“ und überholt. 

Aber mit welchem Recht tun sie das? (S. 284) 

Menschen, die an ein Gemeinschaftsgefühl glauben und es brauchen, werden sich auf jeden 

Fall von solch einem Denken abwenden. Verzwergung der Linken ist das Resultat (S. 285). 

 

„Ist die Sehnsucht nach einer vertrauen und beherrschbaren Lebenswelt, nach sicheren 

Arbeitsplätzen, sicheren Wohnvierteln“ etc. wirklich ein rückschrittliches Ressentiment? (S. 

285). 

 

Natürlich können Gemeinschaften auch Vorurteile und Diskriminierungen verfestigen (S. 

286). Deshalb: „Nicht alles Überlieferte ist wertvoll“ und erhaltenswert. (S. 286) 

 

Deshalb die Sehnsucht nach Geborgenheit und Bindung ist nicht das Ergebnis einer 

Unterwerfung, wie es Foucault ausdrückte (S. 286). „Menschen streben nicht nur nach 

Freiheit und Autonomie, sondern auch nach Anerkennung, Zugehörigkeit und 

Gemeinsamkeit.“ (S. 287). Auch eine stabile Familie ist kein Käfig, sondern für viele 
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Menschen „ein Lebenstraum, den das ökonomische Umfeld immer häufiger unerfüllbar 

macht.“ (S. 287) 

 

„Wenn Menschen ... sich auflehnen gegen eine Politik, die Zusammenhalt zerstört und 

Gleichgültigkeit fördert, haben sie sich Werte erhalten, bei denen es gut ist, dass es sie noch 

gibt.“ (S. 287) 

 

W. geht es nicht um die Reaktivierung eines muffigen Programms von gestern, sondern “Es 

geht darum, zu versehen, warum viele Menschen in ihrem Herzen wertkonservativ sind und 

weshalb sie recht damit haben.“ (S. 289) 

 

Diese Werte und Gerechtigkeitsvorstellungen der Mehrheit sind „auch originär links“ (S. 289). 

 

„Sie wünschen sich Stabilität, Sicherheit und Zusammenhalt und gerade deshalb mehr 

sozialen Ausgleich“ (S. 289). 

 

„Wertkonservativ und zugleich links zu sein ist kein Widerspruch.“ (S. 290) 

 

 

9. Nationalstaat und Wir-Gefühl – Weshalb eine totgesagte Idee Zukunft hat  

 

1999 gab Klaus Schwab – der Gründer des Schweizer Weltwirtschaftsforums – den Takt vor: 

„Die souveränen Staaten sind überflüssig geworden.“ (S. 292) 

 

Der Staat war schon immer ein Feind der Wirtschaftsliberalen (S. 293). Er ist den 

„Wirtschaftseliten zu teuer geworden ..., soll eingedampft, die öffentlichen Dienste möglichst 

privatisiert und ... finanziell ausgehungert werden“ (S. 293). 

 

Das hält die „linksliberale Linke allerdings nicht davon ab, in den antinationalstaatlichen 

Tenor einzustimmen.“ (S. 293) 

 

Aber von einer Handlungsunfähigkeit der Nationalstaaten kann keine Rede sein (S. 294). So 

verfolgt heute jeder Staat „seine eigene Umwelt- und Klimapolitik“ (S. 295). Das Pariser 

Klimaabkommen ist eine allgemeine Richtlinie, an die sich viele Staaten nicht halten (S. 

296). „Nicht die internationalen Organisationen, sondern die großen Nationalstaaten sind 

mächtig genug, die Eihaltung bestimmter Regeln auch außerhalb ihres Territoriums zu 

erzwingen.“ (S. 296) 

 

Nationalstaaten sind auch die einzigen, die zur Zeit im großen Stil Marktergebnisse 

korrigieren (S. 296). „Mär vom schwachen Nationalstatt ... ist also vor allem eins: eine 

Zwecklüge der Regierungen, um die Verantwortung für die Abkehr von den einstigen Schutz- 

und Sicherheitsversprechen des Staates auf Sachzwänge abzuwälzen“ (S. 297) 

 

Nationalstaaten haben die >Mesnchheit auch immer wiederi n blutige Abr´grpnde und kreige 

gesptrzt (S. 298). Alelrdigns haben druchlässige Gr ezen und die Reisen ins ander Ländern 

den hasserfülten Umgang der natio nalstaaten miteinader „zum Versheinde ngebradht“ S. 

299). „Es braucht ganz sicher keine nLissabon-Vertrag, kein EU-Prlament und shcon gar 

keien EU-Kommissikon, um in usnerer Zeit den Freiden in Europa zu bewahren.2 (S. 299) 
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Auch mit Norwegen, das nie der EU angehörte, wurde in den letzten 20 Jahren kein Krieg 

geführt. Und auch mit GB wird man keinen Krieg führen. „Obwohl vor über 200 Jahren 

formuliert, scheint Immanuel Kants These, nach der (funktionierende!) Demokratien keine 

Kriege führen, nichts an Aktualität verloren zu haben.“ (S. 299) 

 

Die schöne Vision von einem geeinten Europa mag in 200 Jahren Realität sein, für die 

Gegenwart taugt sie nichts, weil sie „die realen Menschen ignoriert, die heute bin Europa 

leben.“ (S. 300) Das reale Wir-Gefühl ist auf europäischer Ebene zu schwach. (S. 301) 

„Laut einer Befragung ... zwischen 2010 und 2014 liegt der Anteil der EU-Bürger, die sich 

zuerst als Europäer und dann erst als Bürger ihres Nationalstaats fühlen, in den 

verschiedenen europäischen Ländern zwischen 4 und 6 Prozent.“ Den höchsten Wert gibt es 

in D mit 10% (S. 301). Nur 1-3 % sehen sich ausschließlich als Europäer (S. 301). Das gilt 

vor allem für jene Mehrheit, „die weder zur Oberschicht noch zur akademischen Mittelschicht 

gehört.“ (S. 301) 

 

Weil also die Bindungen zur EU so schwach sind, wird es auch keine Sozialtransfers geben, 

die den nationalen nahekommen.  

 

Der Grund dafür ist nicht in den Genen, sondern in der Kultur zu suchen. „Nationen 

entstehen durch eine gemeinsame Kultur und Sprache, durch geteilte Werte, gemeinsame 

Traditionen, Mythen“ etc. (S. 303). 

 

Die Schweiz ist ein Beispiel dafür, dass eine starke gemeinsame Identität auch in einem 

Land mit 4 unterschiedlichen Sprachregionen und großen kulturellen Unterschieden 

entstehen kann (S. 303).  

Echtes Problem vieler afrikanischer Staaten: es gibt ´bis heute Stammesloyalitäten, aber 

keine gesamtstaatliche (S. 303).  

 

Zum Teil waren es die Kolonialherren, die den Zwist zwischen den Volksgruppen schürten – 

s. Belgien in Ruanda (S. 304).  

„Staaten, die in rivalisierende Religionsgruppen zerfallen, lassen sich allenfalls als säkulare 

Diktaturen halbwegs stabil regieren.“ (S. 305) 

 

Auch in Europa haben Staaten, die keine starke nationale Identität besitzen, mit 

„zermürbenden Konflikten zu tun, die demokratische Gestaltung erheblich erschweren“ (S. 

305). Z. B. Belgien, Nord-Italien, Spanien. In F dagegen entstand eine starke gemeinsame 

Identität, obwohl der Zentralstaat sehr unterschiedliche Regionen zusammengeführt hat (S. 

306). Die Französische Revolution spielte dabei eine wichtige Rolle.  

 

All das zeigt eines: Nationale Zusammengehörigkeitsgefühle entstehen in einem langen 

historischen Prozess“ und sie können sich auch ändern (S. 306). Politik kann diesen Prozess 

fördern oder schwächen, Aber sie kann ihn nicht „herbeiadministrieren“. (S. 307) 

 

Darum: Europäische Identitäten gibt es zur Zeit „nicht in ausreichendem Maße“ (S. 307).  

 

Auch für Migranten gilt: „Kultur und Identität lassen sich nicht verordnen.“ (S. 307) Von ihnen 

ist zu fordern, „sich auf die Mehrheitskultur und deren Werte einzulassen“ (S. 308) Eine 
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funktionierende Demokratie benötigt mehr als eine gemeinsame Sprache und das 

Bekenntnis zum GG.  

 

„Dass es eine nationale Typik im Verhalten, im Umgang miteinander und in der Reaktion auf 

Ereignisse gibt, also etwas typisch Deutsches oder typisch Französisches oder auch typisch 

Irisches, kann eigentlich nur bezweifeln, wer sich nie längere Zeit in einem anderen Land 

aufgehalten“ hat (S. 309).  

 

Nicht gerade vertrauenswürdig: Laut einem Report von Transparency International wechselte 

jeder Dritte der 171 EU-Abgeordneten, die nach der Europawahl 2014 aus dem Parlament 

ausgeschieden waren und nicht in den Ruhestand gegangen sind, zu einer im Lobbyregister 

der EU verzeichneten Organisation. Bei früheren EU-Kommissaren beträgt die 

Lobbyistenquote sogar 55 Prozent“ (S. 311).  

 

Und europäisches Recht wird auf EU-Ebene vor allem in Gremien erarbeitet, in denen vor 

allem Wirtschaftslobbyisten sitzen.“ (S. 311) Dass das alles möglich ist, hängt auch damit 

zusammen, dass die Vorgänge in Brüssel „weit weniger unter öffentlicher Kontrolle stehen 

als in den nationalen Metropolen.“  (S. 311) Jeder Minister einer nationalen Regierung steht 

ungleich mehr in der Öffentlichkeit als ein EU-Kommissar (S. 312). Deshalb bedeutet die 

Delegation von Kompetenzen und Aufgaben nach Brüssel „eine Entdemokratisierung der 

Politik“ (S. 312). 

 

„Die vertiefte europäische Integration, die uns einem supranationalen Einheitsstaat immer 

näher bringen sollte, war daher ein Irrweg“, für den es in Europa auch keine solide 

Mehrheiten gab.  

 

Die Brexit-Kampagne in GB stand nicht zufällig unter dem Motto Take back control (S. 313). 

Das schließt enge europäische Kooperation nicht aus. Aber es bedeutet auch, die 

Souveränität demokratischer Staaten zu respektieren (S. 314).  

 

Das wichtigste Gremium einer demokratischeren EU wäre „der heutige Europäische Rat“, 

während die EU-Kommission ihre dirigistischen Vollmachten verlieren würde (S. 314). 

Außerdem sollten die Länder enger miteinander kooperieren, „die sich wirtschaftlich und 

kulturell näherstehen.“ (S. 314) 

 

Die Zentralisierung der UE in Brüssel hat dagegen das Gegenteil bewirkt: „Anstelle von mehr 

Gemeinsamkeit und großen europäischen Antworten auf die Probleme unserer Zeit gibt es 

wachsende Spannungen und Konflikte“ (S. 314) Das liegt auch daran, dass die EU mit 

jedem Erweiterungsschritt heterogener geworden ist. Diese ihre Unfähigkeit zu 

gemeinsamem Handeln ist ein ernstes Problem. So gibt es noch immer keine europäische 

Digitalstrategie, die uns von US-Datenbanken und chinesischen IT-Ausrüstern unabhängig 

machen würde. Außerdem brauchen wir ein europäisches Zahlungssystem und eine „Re-

Industrialisierung Europas“ (S. 315). 

 

Auch gut wäre “eine internationale Sicherheitsarchitektur“ (S. 316). Echter Internationalismus 

wäre ein Fortschritt. „Die Aushöhlung nationalstaatlicher Souveränität durch supranationale 

Institutionen dagegen entmündigt die Bevölkerung“ (S. 316). 
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10. Wie wir die Herrschaft des großen Geldes beenden 

Untersuchung zwischen 1998 und 2015: in allen Fällen, in denen die Meinung des unteren 

Zehntels der Bevölkerung deutlich von der des oberen Zehntels abwich, hat sich die 

Meinung des oberen Zehntels politisch durchgesetzt (S. 318). Was Bürger mit niedrigem 

Einkommen wollten, hatte eine sehr geringe Wsk., realisiert zu werden.  

 

Wenn wie in den USA jeder Senator und Präsidentschaftsbewerber darauf angewiesen ist, 

viele Mio. Dollar an Spendern bei Wirtschaftsunternehmen und sehr reichen Leuten 

einzusammeln, um seinen Wahlkampf zu finanzieren, „ist die Käuflichkeit politischer 

Entscheidungen ... im System eingebaut.“ (S. 320) 

 

In Europa istes nicht ganz so schlimm, weil es auch staatliche Parteienfinanzierung und 

Mitgliedsbeiträge gibt (S. 320). Allerdings ist (auch) bei uns seit der Fischer-Schröder -

Regierung der Wechsel von Politikern in lukrative Unternehmensposten „häufiger geworden“ 

(S. 321). 

 

Bis Anfang der 80er lag die Wahlbeteiligung bei Bundestagwahlen bei knapp unter/über 90% 

(S. 321). Offenbar entsprach die damalige Politik den Interessen der großen Mehrheit, weil 

„sie ihr Leben verbesserte“ (S. 322). 

 

Ein Grund sicherlich, dass die Erfahrungen der Weltwirtschaftskrise und des Faschismus bei 

allen Politikern eine gewisse Skepsis gegenüber dem Kapitalismus erzeugt hatten.  

 

Die organsierte Arbeiterschaft tat ihr übriges (S. 323), und die großen Volksparteien hatten 

noch 1 Mio. bzw. 700000 Mitglieder und zudem eine enge Beziehung zu den Institutionen 

der Massenbasis (Gewerkschaften, Kirche). Stand 2020 ist die Mitgliederzahl von SPD und 

CDU auf 400000 geschrumpft.  

 

Aber auch Gewerkschaften und Kirche sind nur noch „ein Schatten ihrer alten Größe“ (S. 

324). 

 

Zudem: wachsende soziale Ungleichheit und Separierung von Lebensräumen (S. 324), die 

ein Zusammengehörigkeitsgefühl jenseits des eigenen Lebensraumes untergraben.  

 

Schließlich hat sich die mediale Kommunikation verändert:  

Pressefreiheit war früher lt. FAZ-Gründungsherausgeber die Freiheit von 220 Reichen, ihre 

Meinung zu verbreiten (S. 325). Allerdings war „der damalige Diskursraum jedenfalls 

demokratischer und facettenreicher als der heutige.“ Von den 200 sind heute nur noch 20 

übrig, die über riesige Medienkonzerne die öffentliche Meinungsbildung steuern können (S. 

325). Und für immer mehr Menschen ist nicht die Tagesschau, sondern der Click ins Netz 

das Tor zur Welt. „Die Chefs von Google, Facebook, Twitter und Co. haben dmait längst 

mehr Meinungsmacht als jede Zeitungsredaktion“ und die Macher der TV-kanäle (S. 325). 

So können sie auch ziemlich wild zensieren (S. 326). 

 

Auch nicht gut: die Inflation gekaufter Wissenschaftler (S. 327). Kein Wunder, dass viele 

Menschen Wissenschaftlern heute nichts mehr glauben. Der Grund: Da staatliche Mittel 

spärlicher fließen, muss man Drittmittel aus privaten Quellen nutzen und die sprudeln nicht 
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zweckfrei (S. 327). Rund 1,5 Mrd. Euro investiert die deutsche Wirtschaft pro Jahr in die 

Hochschulen. (S. 328) 

 

Daneben gibt es immer mehr Lehrstühle, die direkte von Unternehmen finanziert werden. 

„Auch da weiß der Inhaber natürlich, welche Art von Output erwartet wird“ (S. 328). Zumal es 

meist befristete Stellen sind. Auch die WHO ist von „privaten Finanziers abhängig“, was ihre 

Glaubwürdigkeit nicht erhöht (S. 329). Auch RKI-Experten sind in Projekten engagiert, die 

von der Pharmaindustrie finanziert werden. (S. 329) 

 

Die ordoliberale oder Freiburger Schule war einmal der Meinung, dass „Private 

Wirtschaftsmacht und Demokratie nicht miteinander vereinbar sind.“ (S. 330) Die Thesen der 

Ordoliberalen „wurden von der Geschichte immer wieder bestätigt. Politisch beherzigt 

wurden sie nie“ (S. 330f.) 

 

Statt dessen wurden in vielen Ländern unter der Losung vom schlanken Staat öffentliche 

Institutionen/Verwaltungen personell ausgedünnt und finanziell auf Sparflamme gesetzt (S. 

331). Die Folge miserable Technik, marode Gebäude und unterbezahlte Beamte (S. 332). 

 

Umgekehrt: mehr als zweifelhafte Berater werden konsultiert – PWC) verdiente am 

deutschen Staat zwischen 2018 und 2019 500 Mio. Euro) Teure Flops hat das nicht 

verhindert (S. Maut und Autobahn GmbH) S. 331. Der Grund: „Schwache Verwaltungen 

stehen kommerziellen Großanbietern gegenüber, die keine Mühe haben, sie über den Tisch 

zu ziehen.“ (S. 334) 

 

Zwischen demokratischem Mehrheitswillen und Minderheitenschutz gibt es einen 

Spannungszustand (S. 2337), die Institutionen, die das sichern sollen, wurden in den „letzten 

Jahrzehnten kaum beschädigt.“ (S. 337) 

 

Wichtig sind demokratisch legitimierte Konzepte zur Lösung der großen Zukunftsaufgaben 

(S. 338). 

 

„Es wird Zeit, das alte republikanische Verständnis von Demokratie zu rehabilitieren. Auch 

republikanische Demokratien müssen die Freiheit von Minderheiten schützen. Aber wo 

Minderheitenschutz zum bloßen Vorwand wird, um privilegierte, ressourcenstarke Gruppen 

zu ermächtigen, den freien Willen der Mehrheit und deren Recht auf ein gutes, sozial 

abgesichertes Leben mit Füßen zu treten, kann von Demokratie keine Rede mehr sein.“ (S. 

341) 

 

Der wichtigste Faktor, der die Demokratie im Westen außer Kraft gesetzt hat: 

Zusammenballung wirtschaftlicher Macht auf wenige globale Großkonzerne (S. 341). 

Demokratie verlangt darum „eine vernünftige De-Globalisierung unserer Wirtschaft und eine 

radikale De-Globalisierung der Finanzmärkte.“ (S. 341) 

 

Zudem muss der öffentliche Sektor wieder stark und handlungsfähig werden (S. 342). Nicht 

nur Wahlrecht, auch die Versorgung mit öffentlichen Gütern (Bildung etc.) gehört zu den 

Grundrechten der Staatsbürger. (S. 343) 

 

Auch brauchen wir viele unabhängige Zeitungen, seriöse Journalisten ... 
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Zudem : klassisches Repräsentationsverfahren ergänzen um Volksentschied (S. 343) und 

geloste Bürgerversammlungen (S. 345). 

 

 

 

11. Fortschritt statt Fake: Leistungseigentum für eine innovative Wirtschaft 

Bis in die 90er Jahre belohnte die westliche Aufstiegsgesellschaft persönliche Leistung, 

Bildungsbemühungen und Fleiß. Zudem war der technologische fortschritt in den letzten 150 

Jahren phänomenal.  

 

Aber: dieser Motor erlahmte in den letzten Jahren. „Spätestens seit der Jahrtausendwende 

wachsen die westlichen Wirtschaften nur noch wenig und einige gar nicht mehr.“ (S. 349) 

 

Die großen Fragen sind weiterhin - ungelöst, z.B. die, wo unsere Energie künftig herkommen 

soll. Einzig die digitale Ökonomie boomt. Aber verbessern „Amazons Preisalgorithmus, 

Googles Überwachungssoftware oder Facebooks Dopamin-Kicks ... wirklich unser Leben?“ 

(S. 350) 

 

 

Warum der Kapitalismus innovationsfaul wurde 

Eigentliches Motiv war hier schon immer der Profit (S. 352). Kostensenkung und höhere 

Preise – nur dann „wird der Kapitalismus ideenreich“ (S. 353). 

 

Kapitalismus funktioniert am besten in „wettbewerbsintensiven Industrien, in denen Gesetze 

und starke Gewerkschafen für steigende Löhne und hohe Sozial- und Umweltstandards 

sorgen.“ Hier ist er innovativ. Das war für W. zwischen den 50-er und 80ern des letzten 

Jahrhunderts der Fall.  

 

Aber: schon die damalige Globalisierung hemmte diesen Prozess. Auch bei singulären 

Hochpreisgütern funktioniert das nicht, hier zählen nur „Verkaufsideen“ (S.354). 

Preisaufschläge von bis zu 67% in 2014 für solche Güter „sind ein Beleg dafür, das wir auf 

vielen Märkten keine echten Wettbewerbsbedingungen mehr haben.“ (S. 354) 

 

Weiter blockiert das Patenrecht Innovationen: Viele Firmen haben sich Patenttools angelegt, 

um Innovationen bei Wettbewerbern zu blockieren (S. 354). Das hat eine Untersuchung des 

Fraunhofer-Instituts vor schon fast 20 J. ergeben (S. 355).  

 

Die digitalen Technologien sind „für kapitalistisches Wirtschaften denkbar ungeeignet, weil 

sei aufgrund des Monopolisierungstrends zu extrem hohen Gewinnspannen bei gleichzeitig 

beispielloser Marktmacht führen.“ (S. 356) Für die Innovationsfähigkeit der Wirtschaft ist das 

„verheerend“ (S. 356)Die 5 Riesen aus dem Silicon Valley sitzen auf einem Berg von weit 

über 500 Mrd. Dollar an Rücklagen (S. 357). Allein Google hat in den letzten 10 J. 120 

Firmen aufgekauft. Facebook 80, Amazon 90. 

 

Es gab schon einmal eine zeit, in der mächtige Handelsunternehmen den eigentlichen 

Produzenten haushoch überlegen waren: 17.-18. Jrht. machten sie dank staatlich verliehener 

Monopole extrem hohe Gewinne im Fernhandel (S. 357). Auch sie blockierten Innovationen. 

Schon damals gehörten Handelsmonopol, stagnierende Wirtschaft und Finanzspekulation 
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zusammen (S. 358). Der Finanzsektor ist heute deshalb so groß und dominatn, „Weil 

Schulen und Vermögen seit Jahrzehnten schneller wachsen als die reale Ökonomie“ (S. 

358). Und Amazon-Chef Bezos dürfte in seiner Arbeit beim Hedgefonds D.E. Shaw gelernt 

haben. Das war einer der Ort, wo der Hochfrequenzhandel und zahlreiche Algorithmen zur 

Finanzmarktbeobachtung erfunden wurden. Und die Werbealgorithmen von Google und 

Facebook wurden unter Leitung eines Mannes programmiert, „der zuvor als sog. Quant“ bei 

Goldman Sachs tätig war (S. 359). 

 

Aber die Verbindungen zwischen Finanzsektor und Digitalökonomie gehen noch tiefer. Bei 

Startup-Finanzierungen geht es primär darum, das Invest teurer weiterzuverkaufen, nicht so 

sehr darum, wie sinnvoll die Idee und wie überlebensfähig die Firma ist. (S. 360) 

 

Was die Fantasie beflügelt: Riesen wie Google und Facebook haben mal ähnlich 

angefangen haben. Nirgends sonst können Unternehmen in so kurzer Zeit so stark wachsen 

und ihren Aktienkurs vervielfachen wie in der Digitalökonomie (S. 360). 70% aller 

Risikokapitalinvestitionen in den USA gehen in den digitalen Bereich (S. 360). 

 

„Es waren nicht private Unternehmen, sondern staatliche Forschungslabore oder mit dem 

Geld der Steuerzahler finanzierte Entwicklungsprogramme, denen wir die entscheidenden 

Durchbrüche zu verdanken haben.“ (S. 361) So soll im iPhone „nicht eine einzige 

Technologie“ stecken, die nicht staatlich finanziert werden, behauptet die 

Innovationsökonomin Marianna Mazzucato. Es war z.B. das US-Verteidigungsministerium in 

den 50ern, das für Nachfrage nach den Produkten der Halbleiter Industrie sorgte, die wegen 

der billigeren Transistorenprodukte kommerziell noch nicht interessant waren. (S. 362) 

 

Weiter innovationsblockierend: die zunehmende Macht von Finanzinvestoren. So wurde der 

Niedergang von Thyyssenkrupp „erheblich beschleunigt“, als sich 2013 der schwedische 

Hedgefonds Cevian einkaufte, dem dann der noch aggressivere „Geierfonds Elliot“ folgte (S. 

363). Derweil befinden sich 2/3 aller DAX-Konzerne „in der Hand intenrationaler 

Hedgefonds“ (S. 364).  

 

In den 10 Jahren vor Corona stiegen die Gewinne der börsennotierten deutschen 

Unternehmen um 100% (S. 365). Sogar im Corona-jahr 2020 „ging die Dividenedenparty 

munter weiter.“ (S. 365) Über 30 Mrd. Euro wurden ausgeschüttet – zu Beginn des 

Jahrtausends waren noch 10 Mrd. normal. 

 

Wegen der politischen Weichenstellungen in Richtung Liberalisierung, Privatisierung und 

Globalisierung ist die Ökonomie insgesamt ´innovationsfaul´ geworden (S. 366).  

 

Die aktuelle Klimadebatte löst bei vielen Menschen „eher Aggressionen“ aus (S. 366). Sie 

haben nämlich ein feines Gespür dafür, wie unehrlich es ist, die Diskussion über 

Klimarettung „als Debatte über Fragen des Lebensstils und der Konsumgewohnheiten 

aufzuziehen.“ (S. 367) 

 

„Wer immer im Überfluss gelebt hat, mag persönliche Befriedigung dabei empfinden, 

bewusst auf bestimmte Dinge zu verzichten.“ (S. 367) Die, die nicht im Überfluss gelebt 

haben, finden das gar nicht lustig, wenn ihre Heizung, ihr Strom, ihr Sprit, Ihr Essen und ihr  

Urlaub noch teurer werden sollen (S. 367). 
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Zudem: das Maßnahmenbündel, dass die BRD-Regierung Ende 2019 in Reaktion auf FFF 

beschlossen hat, macht das Leben für die untere Mitte und die Armen zwar schwerer, bringt 

uns der Klimaverträglichkeit aber keinen Schritt näher (S. 367). Denn schicke E-Autos 

bleiben für die meisten weiter genauso unerschwinglich wie Alternativen zur Ölheizung im 

mäßig isolierten Haus.  

 

Auch eine schlechte Botschaft für alle Veganer: Wenn zusätzliche schwerölgetriebene 

Containerschiffe – gefüllt mit Soja, Reisprotein etc. – die Weltmeere kreuzen, dürfte der 

Klimaeffekt ein gegenteiliger sein (S. 368). 

 

Wir brauchen weiter Wachstum – aber ein anderes: eines, dass nicht auf Verschleiß, 

sondern auf Langlebigkeit setzt.  

 

Beispiel Lebensmittel: Wichtigste Veränderung hier in den letzten Jahrzehnten: die Anteile, 

die die verschiedenen Teilnehmer an der Fleischverarbeitungskette vom Preis bekommen. 

Sie ging zu Lasten der Landwirte und zum Vorteil der Schlachter, Wurstfabrikaten und 

Händler (S. 370). 

 

In den 70ern kam von 10 DM für ein Schnitzel 4,80 DM beim Züchter an, heute sind es von 

10 Euro nur noch 2,20 Euro (S. 370). Noch dramatischer bei Kartoffeln, Zucker, Getreide: 

Von 10 Euro für ein Brot erhält der Bauer, der das Getreide gesät hat, nur noch 40 Cent (S. 

370). Insgesamt ist sein Preisanteil im Supermarkt von 50 auf 20% gesunken.  

 

Allein seit 2005 hat jeder 3. landwirtschaftliche Betrieb dicht gemacht. (S. 370) Es geht also 

darum, wer wieviel vom Endpreis bekommt.  

 

Und weiter: der Lebensmittelhandel gehört zum Niedriglohnsektor (S. 371), bis in die 70er 

Jahre war das anders.  

 

Edeka, Rewe, Aldi und Lidl „beherrschen heute über 70 Prozent des  Lebensmittelmarktes.“ 

(S. 371) Die gleich macht haben auch die großen Fleischkonzerne gegenüber den 

Landwirten.  

 

Wir brauchen auch „ein Verbot der Schein-Werkverträge und ein Ende der Lohnsklaverei“ (S. 

373).  

 

Was uns unter grünem Vorzeichen als Klimapolitik serviert wird, „ist teilweise einfach 

verrückt: Man verbietet Plastikbesteck und Trinkröhrchen, aber schaut zu, wie die 

Plastikverpackungen normaler Gebrauchsgüter immer voluminöser werden.“ etc. (S. 374) 

Man streitet darüber, ob der Verbrennungsmotor für PKWs 2025 oder 2ß030 verschwinden 

sollte, obgleich jeder weiß, dass vor allem der LKW-Verkehr hauptverantwortlich für das 

Verfehlen der Klimaziele ist (S. 374). etc.  

Die von den Grünen angestrebte CO2-Steuern „läuft letztlich darauf hinaus, dass viele heute 

übliche Konsumartikel ... wieder zu Luxusgütern werden“, die dann für viele unbezahlbar 

sind. (S. 375) Für gutbetuchte Grünenwähler mag das ein Ausweg sein, „für weniger 

Wohlhabende ist es keiner.“ (S. 375) 
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Besser wäre es, anders zu produzieren. Die Wirtschaft muss regionaler, ungiftiger und 

ressourcenschonender werden. „Das erreicht man nicht durch Lifestyle-Debatten, sondern 

durch Gesetzte“, die die Hersteller verpflichten (S. 375). 

 

„Bis dahin sollten wir uns bemühen, aus den bestehenden Technologien das Beste 

herauszuholen.“ (S. 375) Wie es uns China mit seinem Hochgeschwindigkeitszug im 

Dezember 2019 vorgemacht hat.  

 

Nötig sind „Anreize für neue technologische Lösungen“, die die Produktion effizienter und 

umweltverträglicher machen. (S. 376) 

 

Auch im Eigentumsrecht muss Einiges geändert werden. Die KG-Form mit ihrer begrenzten 

Haftung für Unternehmensverluste bei unbegrenztem Zugriff auf die Gewinne „ist ein 

Widerspruch in sich.“ (S. 377) 

 

Die Begrenzung für die Haftung bei Verlusten sollte auch auf den Anspruch auf Gewinne 

übertragen werden, W. plädiert hier für ein sog. „Leistungseigentum“ (S. 378). Es hat nur 

einfache Kaptalgeber mit unterschiedlichem Verlustrisiko du entsprechend höheren oder 

niedrigeren Zinsen (S. 378). Viele Stiftungsunternehmen wie Zeiss, Bosch etc. arbeiten nach 

diesem Modell.  

 

Man braucht keine externen Eigentümer, wohl aber gute Kontrollorgane, in die die 

Beschäftigten ihre Vertreter schicken können.  

„Will ein Unternehmer vollen Zugriff auf sein Eigentum und seine Gewinne, kann er immer 

noch eine Personengesellschaft mit voller Haftung gründen, was im Beriech kleiner und 

mittlerer Unternehmen“, wo der Wettbewerb noch funktioniert, eine Alternative ist (S. 381). 

 

Für eine echte Leistungsgesellschaft.  

„Die Idee einer leistungsgerechten Verteilung anstelle herkunftsbedingter Privilegien stützt 

sich ... auf eine lange progressive Tradition.“ (S. 383) 

 

die westlichen Gesellschaften der 50-er bis 90er Jahre boten jenen, die sich beim beruflichen 

Aufstieg nicht aufs Elternhaus oder Netzwerke stützen konnten „weit bessere Chancen auf 

ein gutes und selbstbestimmtes Leben als die heutigen.“ (S. 384) 

 

Die heutige Kritik an leistungsgerechten Verteilung entspricht dem „Bemühen der 

akademischen Mittelschicht, das eigene soziale Milieu nach unten abzuschotten“ (S. 384). In 

der klassischen Mittelschicht und Arbeiterschaft dagegen ist die Idee weiter lebendig (S. 

385). 

 

„Die Wiederherstellung und der Ausbau der beitragsfinanzierten Solidarsysteme zu einer 

echten Absicherung des Lebensstandards im Falle von Krankheit ... ist dafür ebenso 

unerlässlich wie das gesetzliche Austrocknen der Niedriglohnzonen“ (S. 385). 

Auch Solo-Selbständige und Freiberufler sollten in die gesetzliche Sozialversicherung 

einbezogen werden.  

 

Auch das, was der Sozialstaat für die Schwachen ausgibt, ist zu gering geworden. Harzt-IV 

erzeugt Folgekosten, die das Sozialbudget viel stärker belasten (S. 386). 



feldnerkoenig.de  44 
 

„Nur eine Gesellschaft, die beriet ist, ausreichend Geld in ein gutes Bildungssystem zu 

investieren, kann auch den Anspruch der Leistungsgerechtigkeit einlösen.“ (S. 388) Heute 

werden in D anteilig zur Wirtschaftsleitung 30 Mrd. Euro weniger in Bildung investiert als in 

den Jahren der Bildungsexpansion der späten 70er (S. 388). 

 

„Wer Zentralbanken wie die EZB einfach für ihre Geldflut schilt, macht es sich ... zu leicht. 

Denn es stimmt schon: Das extreme Schuldenwachstum 2020, hat den wirtschaftlichen 

Einbruch in Grenzen gehalten.“ (S. 391) 

 

Das Problem: Seit der letzten Finanzkrise 2009 befunden wir uns „praktisch ununterbrochen 

im Krisenmodus“ (S. 391). Auf Dauer funktioniert das aber nicht. „Denn das Zentralbankgeld 

wirkt wie eine harte Droge, von der man nicht nur süchtig wird, sondern auch eine immer 

höhere Dosis braucht, um den gleichen Effekt zu erreichen.“ (S. 391) 

 

Ungleichheit zwischen Schulden und Realwirtschaft ist der Grund, warum Zentralbanken die 

Realzinsen in den Negativbereich drücken (S. 392). De Normalbürger hat nichts davon, dass 

Geld bekommen vielmehr Banken und andere Finanzmarktpalyer. Die kaufen dafür keine 

Konsumgüter, sondern wieder Aktien, Anleihen etc. (S. 394). Darum erreichte der DAX in der 

Coronakrise Höchststände.  

 

In D liegen 70% aller privat gehaltenen Aktien in den Depots von 1% der Haushalte. Boomen 

die Finanzmärkte, werden diese Reichen immer reicher und die Ungleichheit steigt. (S. 396) 

Kleinsparern dagegen drohen heute auf immer mehr Konten sogar Negativzinsen (S. 397).  

 

Was tun? Radikales Beenden der Kaufprogramme durch die EZB würde ws. in einen 

„großen Crash“ enden. Denn die Zinsen würden abrupt steigen und die Wirtschaft durch 

staatliche Sparprogramme zusätzlich nach unten ziehen (S. 397). Keine gute Idee. 

 

„Bleibt als einziger Weg die geordnete Restrukturierung der Schulden.“ Was aber heißt, 

endlich auch mal die großen Vermögen zu reduzieren (S. 398). „Auch die Staatsschulden 

müssen teilweise gestrichen werden.“ (S. 399) 

 

Dann sollten alle Euro-Länder alle Vermögen über 10 Mio. Euro mit einer einmaligen 

Vermögensabgabe belasten, um so die „Inflation auf den Vermögensmärkten“ zu stoppen (S. 

400). 

 

W. plädiert für eine ´sinnvolle Industriepolitik „zugunsten nachhaltiger Technologien und 

einer Re-Organisation der Währungsbeziehungen im Euroraum, die Abwertungen wieder 

ermöglicht“. Das würde Wirtschaftswachstum und mehr öffentliche Einnahmen konditionieren 

(S. 401). Zudem nötig: eine De-Globalisierung, sie würde „unseren Wohlstand erhöhen und 

unsere Wirtschaft weniger krisenanfällig machen“ (S. 402).  

 

„Es geht um andere Regeln für den globalen Warenaustausch.“ (S. 403) Freihandel ist gut, 

aber Länder wie D und die USA hat in ihren industriellen Anfängen nicht Freihandel, sondern 

Protektionismus reicht gemacht (S. 404). In jüngerer Zeit haben das China, davor auch 

Japan und Südkorea nachgemacht. Die meisten afrikanischen Staaten dagegen sind im 

globalen Vergleich in den letzten Jahren „zurückgefallen“ (S. 404). Auch die Öffnung für 

internationales Finanzkapital bringt diesen Ländern selten Nutzen.  
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Entwicklungsländer brauchen vor allem moderne Technologie. Wie China: restriktive 

Kapitalverkehrskontrollen und staatliche Auflagen machten das Land so stark. So verlangte 

man lange Zeit von ausländischen Investoren Mindestbeteiligungen in Joint Ventures (S. 

405) und man musste 70% chinesischer Bauteile verwenden.  

 

„Mittlerweile stammt über ein Drittel aller weltweit produzierten Industrieprodukte aus 

chinesischen Fabriken.“ (S. 405) Umgekehrt verschwanden diese Industrien in westlichen 

Ländern. China hat also einen zur Globalisierung eigenständigen sehr erfolgreichen Weg 

begangen (S. 406). 

 

Lernen können wir von China, den eingeschlagenen Weg der Globalisierung nicht als 

selbstverständlich hinzunehmen (S. 406). “Wir müssen die Regeln so verändern, dass jedes 

Land wieder größere Spielräume zur Gestaltung seiner Wirtschaftspolitik bekommt. ... Wer 

sich schutzlos Importen aussetzt, die die eigenen Standards unterlaufen, ist nicht weltoffen, 

sondern dumm.“ (S. 406) 

 

„Arbeitnehmer und heimische Anbieter vor Billigimporten und feindliche Übernahmen zu 

schützen ist so gesehen demokratische Pflicht.“ (S. 407) Diese Regeln müssen weiter 

Nationalstaaten setzen, da es dazu keine überordneten Institutionen gibt. „Wir müssen 

industrielle Wortschöpfung zurück nach Europa holen“ (S. 407). 

 

Für W. war die Globalisierung der letzten Jahrzehnte „kein Motor für Wohlstand“ (S. 408). 

Sie habe auch der Demokratie geschadet.  

 

 

12. Eine digitale Zukunft ohne Datenschnüffler 

„Für Amazon-Chef Jeff Bezos war das Coronavirus wie ein Sechser im Lotto.“ Der Umsatz 

schoß um 40% nach oben. Ähnlich explodierten die Gewinne – auch für Google, Apple, 

Microsoft, Facebook (S. 410). 

 

Der Weg der aktuellen Digitalisierung „entspricht dem Geschäftsmodell und den Interessen 

der großen amerikanischen Digitalkonzerne“ (S. 412). 

 

Wir müssten nur den Mut finden, das zu ändern.  

 

Amazon z.B. hat nicht so sehr mit dem Handel als vielmehr mit Web-Dienstleistungen 

immens viel Geld gemacht – vor allem AWS – der größten Cloud-Plattform der Welt über 

die Videokonferenzen von Zoom, aber auch die Daten von VW, Nike etc. verwaltet werden - 

– all das bringt Gewinne und Daten. (S. 412) Auch bei Google und Facebook „ist das Geschäft 

mit den Daten das Kerngeschäft.“ (S. 412) 

 

Das Problem ist das Sammeln individualisierter Daten (S. 413). Das ist für W. das eigentliche 

Geschäftsmodell der großen US-Digitalkonzerne (S. 414). Wir befinden uns so in einer Art 

„Überwachungskapitalismus“ (S. 415). 

 

Und Personenprofile und darauf basierende Verhaltensprognosen lassen sich teuer 

verkaufen (S. 415). Und die Algorithmen sorgen für Abzocke – z.B. bei Uber, wo die Preise 
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dort steigen, wo Taxis besonders gefragt sind. Und personalisierte Preise gibt es bei Online-

Angeboten schon heute. (S. 416) 

 

Die chinesischen Digitalkonzerne sind heute ähnlich groß wie die in den USA. Sie sind das 

Produkt einer erfolgreichen Förderstrategie des chinesischen Staates. Außer TikTok haben 

sie aber im Westen keine besonderen Marktanteile. Eine 2020 geplante Übernahme des US-

Geschäfts durch Microsoft scheiterte am Veto der chinesischen Regierung. (S. 417) Jetzt 

wird es einen Eigentümerwechsel geben, der auch ohne MS den US-Einfluss auf die 

Plattform sicherstellt (S. 417). 

 

Dass die CIA mitschnüffelt ist nicht zufällig: schon in den 90ern witterten die Geheimdienste 

eine neue Goldader für Infos. Der damalige CIA-Direktor G. Tenet 1997: „Die CIA muss im 

Valley mitschwimmen“ (S. 418). So unterstützte man hier die Firmen mit staatlichen 

Fördergeldern. Und das Wohlwollen der Politik erkaufen die Tech-Firmen heute dadurch, 

„dass sie den amerikanischen Staat und seine Dienste an ihren Überwachungskenntnissen 

teilhaben lassen.“ (S. 419) 

 

Die Nachrichtendienste wollten um alles in der Welt den rechtsfreien Raum, dessen sich 

Unterhemen wie Google erfreuten.  Denn das versorgt die US-Dienste mit unerschöpflichen 

Infos. Und seit dem Cloud Act vom März 2018 dürfen US-Behörden von amerikanischen 

Cloud-Providern auch ganz offizi8ell die Herausgabe sämtlicher Daten zu Personen und 

Unternehmen im In- und Ausland verlangen, an denen sie ein Interesse haben. Die 

Betroffenen erfahren davon nichts.“ (S. 419) 

 

Künftig sollen auch in Haushaltsgeräten Sensoren platziert werden, die Daten über unser 

Verhalten sammeln (S. 420)Mit Android Automotive OS hat Google „bereits ein umfassendes 

System für Fahrzeuge entwickelt, das die komplette Cockpit-Elektronik steuern.“ (S. 421) 

 

Auch das Auto wird so immer mehr ein „Überwachungsinstrument“ (S. 421). 

 

Abe die großen Digi-konzerne wollen auch unsere Stimmungen steuern und Meinungen 

manipulieren (S. 422).  

 

„Niemand weiß, ob die Algorithmen augenblicklich für politische Manipulationen genutzt 

werden.“ Aber allein die macht, es dazu nutzen zu können, ist schon beunruhigend. 

 

„Europa findet in der Schlüsselbranche des 21. Jahrhunderts schlicht nicht statt.“ (S. 423) 

 

Als ganz großes Projekt wurde die europäische Cloud-Plattform Gaia-X angekündigt (S. 

424). Allein: an vorderster Front beim Aufbau diese Plattform finden wir die üblichen 

Verdächtigen – Google, Amazon und MS (S. 424). „Sind Politiker, die solche Weichen 

stellen, einfach nur dumm – oder sind sie gekauft?“ (S. 424) 

 

Statt Vielfalt haben wir in der aktuellen Digitalisierung „einen rüden 

Überwachungskapitalismus“ (S. 424). Den Geschäftsmodellen der US-Datenkraken sollte 

„die Grundlage“ entzogen werden, „indem wir die Speicherung individueller Daten per 

Gesetz verbieten“ (S. 426).  
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Wir sollten zu den Anfängen des modernen des Internets zurückkehren, denn der HTML-

Code von Tem Berners Lee gehörte niemanden, keiner konnte damit Gewinne machen. 

„Kehren wir zu diesen Anfängen zurück.“ (S. 426) 


